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Claire Baxter
Süße Umarmung in Nizza







1. KAPITEL
Leonie presste das Handy fester ans Ohr. Es tat so gut, die Stimme ihrer Tochter wieder zu hören!
 Wie konnte ich nur einen Sprachkurs am anderen Ende der Welt belegen? fragte sie sich zum wiederholten Mal. Zwar waren ihre Kinder gerade volljährig geworden, dennoch brauchten sie die Mutter noch – und umgekehrt brauchte Leonie sie. Nie zuvor war sie länger als ein paar Tage von ihnen getrennt gewesen.
 „Statt mich schon wieder anzurufen, hättest du einfach eine SMS schreiben können, Mum.“
 „Ich wollte wissen, ob du mit der Waschmaschine zurechtkommst. Sie ist kompliziert zu bedienen.“
 „Du hast mir alles klar und deutlich aufgeschrieben.“ Samantha zögerte einen Moment, dann fragte sie. „Rufst du wirklich nur deswegen an?“
 „Natürlich!“ Leonie ahnte allerdings, dass sie mit dieser Lüge nicht durchkommen würde, dazu kannte ihre Tochter sie viel zu gut. Daher gestand sie: „Um ehrlich zu sein, ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.“
 „Das tut es. Mach dir bloß keine Sorgen!“
 „Und Kyle?“
 „Ihm auch. Er benimmt sich so unmöglich wie immer, aber wir kommen schon zurecht. Schließlich wirst du ja bereits in wenigen Wochen wieder zu Hause sein. Genieße deine Zeit in Nizza, du hast sie dir verdient!“
 Das war leichter gesagt als getan!
 „Ich bleibe nicht nur einige Wochen fort, sondern gleich ganze drei Monate!“
 „Das sind doch nur drei mal vier Wochen“, widersprach Samantha lachend. „Die Zeit wird wie im Flug vergehen. Das hast du jedenfalls immer zu mir gesagt, wenn ich nach den Ferien nicht in die Schule zurückkehren wollte, weißt du noch?“
 Natürlich erinnerte Leonie sich nur zu gut daran, und sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen.
 Eine Weile plauderte sie noch mit ihrer Tochter, dann verabschiedete sie sich von ihr und legte auf.
 Durch die weit geöffnete Fenstertür trat Leonie auf den winzigen Balkon, der zu ihrem Einzimmerapartment gehörte. Leider konnte sie von hier aus nicht, wie erhofft, ganz Nizza sehen, sondern hatte lediglich die gegenüberliegende Häuserzeile vor Augen. Vermutlich wäre es praktischer gewesen, eine moderne Wohnung in der City oder eines der Zimmer an der Sprachenschule vor den Toren Nizzas zu mieten, an der sie sich als Studentin eingeschrieben hatte. Doch sie hatte eine möblierte Unterkunft in der Altstadt vorgezogen, um von dort aus das interessante Stadtviertel zu erkunden. Inzwischen war sie jedoch nicht mehr davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.
 Auf den Fotos im Internet hatte das Apartment zwar offensichtlich altmodisch eingerichtet, doch geräumig ausgesehen. Leonie, die bisher in einem großzügigen, hellen Haus im weitläufigen Vorort einer australischen Großstadt gelebt hatte, empfand es jedoch als bedrückend eng. Neben einem kleinen kombinierten Wohnschlafraum mit Kochzeile in einer Ecke gab es ein winziges Badezimmer. Das war alles. Und auch mit der hier üblichen Art, Wäsche zu trocknen – die Franzosen hängten sie an zu diesem Zweck neben den Fenstern ins Mauerwerk eingelassene Stäbe –, konnte sie sich nicht anfreunden. Es widerstrebte ihr, jedem zufälligen Passanten ihre Unterwäsche zu präsentieren.
 Manchmal schien ihre Wohnung sie förmlich zu erdrücken. Zum Glück konnte sie sich in solchen Momenten auf ihren Balkon flüchten.
 Auf dem Balkon auf der anderen Straßenseite, ihrem direkt gegenüber, saß, wie jeden Tag, eine ältere Dame, die immer makellos gekleidet war. Zwar schien sie nie auszugehen, erweckte jedoch stets den Eindruck, als erwartete sie jemanden.
 Meist lächelte Leonie ihr zu, wenn sie sie sah, erhielt jedoch nie eine Antwort. Heute grüßte sie freundlich: „Bonjour, Madame.“ Zu ihrer großen Überraschung reagierte die Frau diesmal mit einem leichten Kopfnicken. Das war immerhin besser als nichts!
 Leonie ließ den Blick über die Straße schweifen und überlegte, was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Auf eine Besichtigungstour hatte sie keine Lust. Natürlich wollte sie die Stadt kennenlernen, doch allein machte das keinen Spaß. Erschwerend kam hinzu, dass ihr Orientierungssinn bestenfalls mangelhaft ausgeprägt war. Trotz ihres ausgezeichneten Stadtführers hatte sie sich bereits einige Male verlaufen. Und falls sie ihr Ziel zufällig doch einmal erreichte, war niemanden da, mit dem sie ihre neuen Eindrücke teilen konnte. Kein Ehemann, keine Kinder. Jahrelang hatte sich ihr Leben ausschließlich um ihre Familie gedreht. Allein zu sein war verwirrend und beängstigend.
 Mittlerweile fragte sich Leonie immer öfter, ob ihr Entschluss, eine Sprachenschule in Frankreich zu besuchen, richtig gewesen war. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie ihre Kinder wahnsinnig vermissen würde. Davon abgesehen hatte sie jedoch keine Probleme erwartet.
 Schon immer hatte sie sich gewünscht, ihre bescheidenen Französischkenntnisse zu vertiefen und zu reisen. Dazu war es nie gekommen, da sie direkt nach dem Schulabschluss geheiratet und gemeinsam mit ihrem Mann ein Geschäft aufgebaut hatte. Bald waren Kinder gekommen, später hatte sie den kranken Ehemann gepflegt.
 Jetzt, drei Jahre nach seinem Tod, bot sich ihr endlich die Gelegenheit, ihre Träume zu verwirklichen. Dank einer hohen Lebensversicherung und dem Verkauf der Firma war sie finanziell gut versorgt, und ihre Kinder Samantha und Kyle hatten ihr Studium begonnen.
 Französisch vor Ort in Frankreich zu lernen war ihr als die ideale Kombination ihrer beiden Herzenswünsche erschienen. Doch die Realität wich leider sehr von ihren Erwartungen ab. Zum einen fiel es ihr enorm schwer, die Sprache zu verstehen und zu sprechen, und sie fragte sich, woran das lag. Die anderen Schüler jedenfalls schienen keine vergleichbaren Schwierigkeiten zu haben.
 Außerdem hatte sie gehofft, in dem Kurs Gleichgesinnte kennenzulernen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die anderen Schüler durchweg das Alter ihrer Kinder hatten. Zwar waren sie sehr nett und luden sie ein, mit ihnen auszugehen, doch dazu ließ sie sich nie überreden. Schließlich ging sie auch nicht mit den Freunden ihrer Kinder aus.
 Ihr Kontakt mit den Einheimischen beschränkte sich bislang auf das Personal der Geschäfte, in denen sie einkaufte. Die Verkäufer waren stets ausgesucht höflich, doch zu einem wirklichen Gespräch mit ihnen kam es nie.
 Die einzige Ausnahme bildete der Besitzer des kleinen Cafés, das sie letzte Woche durch Zufall entdeckt hatte. Sie war durch die engen Gassen der Altstadt geschlendert, als eine unaufällige Tür im Haus vor ihr geöffnet wurde. Sofort war ihr der verlockende Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Nase gestiegen, und sie hatte den Klang vieler fröhlicher Stimmen vernommen.
 Neugierig geworden, hatte sie nach einem Hinweis gesucht, dass sich hier ein öffentliches Café befand, jedoch nichts entdeckt. Der appetitanregende Geruch und der Anblick der gut besetzten Tische, die sie durch die geöffnete Tür hatte sehen können, waren allerdings zu verlockend gewesen. Sie hatte sich ein Herz gefasst und war eingetreten, was sie im Nachhinein nicht bereute, denn umgehend war ihr neben einem vorzüglichen Espresso auch ein herzlicher Empfang bereitet worden.
 Jean-Claude, der Besitzer des Cafés, ein netter älterer Herr, hatte sie zuvorkommend bedient und sich ausführlich mit ihr unterhalten. Allein sein aufrichtiges Interesse an ihrer Person hätte genügt, sie zum erneuten Besuch seines Cafés zu ermuntern.
 Gleichzeitig hatte ihr auch das Ambiente sehr gut gefallen. Jazzmusik aus antiquierten Lautsprechern, altmodische Drucke an den weiß verputzten Wänden und eine große Auswahl an französischen Zeitungen, die interessierten Gästen zur Verfügung standen, hatten zu einer behaglichen Atmosphäre beigetragen. Leonie hatte gemütlich in einem der Magazine geblättert und ein paar Artikel gelesen, die sie größtenteils sogar verstehen konnte. Ja, das Café hatte es ihr wirklich angetan.
Wenn ich regelmäßig die hiesigen Zeitungen lese, hilft mir das sicher, meine Französischkenntnisse zu verbessern, dachte Leonie und trat gleich darauf in Aktion. Innerhalb weniger Minuten hatte sie ihre Handtasche ergriffen, das Apartment verlassen und sich auf den Weg zu dem kleinen Café gemacht. Natürlich hätte sie sich auch eine Illustrierte oder die Tageszeitung kaufen und zu Hause lesen können. Doch im Café, umgeben von anderen Menschen, würde sie nicht länger allein sein.
 Außerdem wäre sie auf diese Weise beschäftigt. Jahrelang hatte sie sich um andere gekümmert und nie Zeit für sich selbst erübrigen können. Von Müßiggang oder gar einem Urlaub allein hatte sie nur träumen können. Inzwischen hatte sie beides, war jedoch nicht glücklich. Vermutlich war sie einfach zu sehr daran gewöhnt, ständig gebraucht zu werden.
 Im Café erwartete sie eine kleine Enttäuschung. Es war so gut besucht, dass Jean-Claude keine Zeit für eine Unterhaltung erübrigen konnte. Also wählte Leonie aus dem Zeitungsständer, in dem sich nur noch wenige, sehr anspruchsvolle Zeitschriften befanden, ein Magazin aus, holte sich an der Theke einen Kaffee und suchte sich einen Tisch im hinteren Teil des Gastraums.
 Dort nahm sie Platz, schlug die Zeitung auf und sah sich um. Bei ihrem letzten Besuch war das Café bei Weitem nicht so voll gewesen, und sie fragte sich, ob jener Tag eine Ausnahme gewesen war. Sie ließ den Blick von Tisch zu Tisch wandern, dann stutzte sie. Ein sehr gut aussehender Mann lächelte ihr zu. Rasch wandte sie sich um, doch hinter ihr stand niemand. Er schien tatsächlich ihr zuzulächeln!
 Zaghaft erwiderte sie den wortlosen Gruß. Der Fremde war ihr schon bei ihrem ersten Besuch hier aufgefallen. Damals hatte er auf einem der Barhocker am Tresen gesessen. Ihn zu übersehen war unmöglich gewesen, denn in einem makellos weißen Hemd und dunkler Anzughose war er viel besser gekleidet als die übrigen Gäste. Daher hatte Leonie vermutet, dass er in der näheren Umgebung arbeitete.
 Und noch aus einem weiteren Grund hatte er ihre Aufmerksamkeit erregt: Er besaß ein gewisses Charisma.
 Leonie fiel auf, dass der Mann sie immer noch ansah. Überlegt er, ob wir uns von irgendwoher kennen?, fragte sie sich. Da dem nicht so war, zuckte sie lediglich die Schultern, trank einen Schluck Kaffee und begann, sich mit dem ersten Zeitungsartikel zu befassen.
 Obwohl sie alle paar Sekunden innehielt, um verstohlen zu dem Unbekannten hinzublicken, kam sie mit dem Beitrag erstaunlich gut zurecht. Dennoch nahm sie sich vor, den Fremden erst wieder anzusehen, wenn sie den nächsten Artikel, den kürzesten von allen, zu Ende gelesen hatte.
 Doch mitten im Text wurde sie von der Stimme eines Mannes unterbrochen, der sie auf Französisch ansprach. Leonie hob den Kopf und sah auf. Vor ihr stand der attraktive Herr, der sie soeben angelächelt und zu dem sie immer wieder neugierig hingeschaut hatte.
 Von Nahem sah er sogar noch besser aus! Er war vermutlich etwa in ihrem Alter, und an seinen Schläfen zeigten sich erste graue Strähnen. Doch das verlieh ihm, zusammen mit den Lachfältchen um die braunen Augen, einen vertrauenerweckenden Anschein.
 Um Worte verlegen, lächelte Leonie ihm zu. Dann bat sie ihn zu wiederholen, was er eben gesagt hatte. Während er sprach, blickte sie konzentriert auf seine Lippen, in der Hoffnung, der schönen Satzmelodie eine Bedeutung entnehmen zu können. Vergeblich.
 Traurig schüttelte sie den Kopf und zuckte entschuldigend die Schultern.
 Der Mann sah sie voll Mitgefühl an, beugte sich zu ihr herab und fragte langsam und sehr deutlich: „Vous êtes sourde?“
Sourde, sourde … Verzweifelt überlegte Leonie, was dieses Wort bedeuten mochte.
 Da bedeckte er seine Ohren mit den Händen und hob fragend die Augenbrauen.
 Taub! Er wollte wissen, ob sie gehörlos sei!
 „Nein.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ich bin Australierin.“
 „Entschuldigung“, antwortete er in hervorragendem Englisch. „Damit habe ich nicht gerechnet. Üblicherweise verirren sich keine Touristen in dieses Café.“
 „Das überrascht mich nicht. Ich habe es auch nur durch Zufall entdeckt. Draußen gibt es keinerlei Hinweis darauf, dass sich hier ein Café befindet.“
 „Nein, und das ist auch gut so.“ Wieder lächelte er. „Verzeihung, das sollte keine Beleidigung sein.“
 „Das ist es nicht, da ich keine Touristin bin.“
 „Leben Sie hier?“
 „Vorübergehend. Ich gehe auf eine Sprachenschule, bin also Studentin. Haben Sie auch etwas gegen Studenten?“, neckte Leonie ihn. Ein Mann, der einen so freundlich ansah, konnte keine Vorurteile anderen gegenüber hegen, davon war sie überzeugt.
 „Überhaupt nicht. Auch nichts gegen Touristen. Sie sind ein wichtiger Wirtschaftsfaktor und schaffen viele Arbeitsplätze.“ Dann wies er auf den Leonie gegenüberstehenden Stuhl. „Darf ich mich setzen?“
 „Bitte“, lud sie ihn schnell ein.
 „Ich habe bereits Australien bereist und auch Neuseeland.“
 „Dann haben Sie mir etwas voraus, denn ich habe noch nie Neuseeland besucht. Ehrlich gesagt, ist dies meine erste Auslandsreise. Verreisen Sie häufig?“
 „Meine Verpflichtungen lassen es leider nicht mehr zu. Doch als junger Mann war ich viel unterwegs.“
 „Als Rucksacktourist?“
 „So ähnlich. Meist habe ich in Jugendherbergen gewohnt oder bei Leuten, die ich unterwegs traf, und mich mit kleinen Jobs durchgeschlagen. Dabei habe ich Englisch gelernt.“
 Bei den Australierinnen ist er bestimmt gut angekommen, dachte Leonie. Der französische Akzent und sein gutes Aussehen hatten die Frauen sicher unwiderstehlich angezogen.
 Jetzt neigte der Mann den Kopf und musterte sie freundlich. „Sind Sie allein hier?“
 „Ja.“ Leonie hielt erschrocken inne. War es klug, einem Fremden diese Information zu geben? Doch er wirkte in keiner Weise bedrohlich. Zudem wusste er nicht, wo sie wohnte. Hier, in dem gut besuchten Café, mit Jean-Claude hinter dem Tresen, drohte ihr von ihm keine Gefahr.
 Als hätte er ihre Gedanken gelesen, entschuldigte er sich: „Ich wollte nicht aufdringlich sein.“
 „Das sind Sie nicht.“
 „Als Sie vor wenigen Tagen hier waren, ist mir aufgefallen, dass Sie diese Zeitung bevorzugen.“ Er reichte ihr das Magazin, das er aufgerollt in der Hand hielt. „Sie ist leichter zu lesen als jene.“ Dabei wies er auf die vor ihr auf dem Tisch aufgeschlagene Lektüre. Gleichzeitig erhob er sich. „Jetzt werde ich Sie nicht weiter stören.“
 „Vielen Dank.“ Leonie, die von der angenehmen Gesellschaft angetan war, wollte ihn jedoch nicht so schnell wieder gehen lassen. „Übrigens, ich heiße Leonie. Vielleicht sehen wir uns ja gelegentlich wieder hier.“
 Er lächelte, und Leonie wurde bewusst, wie sehr er ihr gefiel. Diese Erkenntnis traf sie völlig unvorbereitet, denn seit Shanes Tod hatte sie keinen Mann mehr angesehen. Immerhin, er sah wirklich gut aus. Schon lange hatte sie keinen so attraktiven Mann mehr getroffen, wenn überhaupt. Und sein Lächeln war einfach umwerfend. Doch ein Flirt kam für sie natürlich nicht infrage. Schließlich war sie erst vor Kurzem Witwe geworden!
 „Das hoffe ich sehr. Ich komme oft hierher.“
 Habe ich ihm wirklich gerade ein Treffen vorgeschlagen?, fragte Leonie sich entsetzt. Er war ein Fremder, und sie wusste nichts über ihn. Was hatte sie bloß getan!
 Über den Tisch hinweg reichte er ihr die Hand. „Ich heiße Jacques Broussard und bin mit dem Besitzer dieses Cafés befreundet. Unsere Familien kennen sich schon seit Jahren. Sie können bei ihm Erkundigungen über mich einziehen.“
 „Können Sie Gedanken lesen?“
 „Das nicht. Allerdings wirken Sie wie eine vernünftige Frau, die im Umgang mit Fremden Vorsicht walten lässt.“
 „Das stimmt. Ich bin Leonie Winters und freue mich, Sie kennenzulernen. Und danke hierfür.“ Sie deutete auf die Zeitung, die er ihr gegeben hatte. „Die andere war wirklich ziemlich anspruchsvoll.“
 Er nickte ihr zu, dann wandte er sich ab und kehrte an seinen Platz zurück. Leonie blieb in Gedanken versunken an ihrem Tisch sitzen. Jacques Broussard. Das klang sehr französisch. Sie sah auf ihre Hand, wo sie immer noch seine Berührung zu spüren meinte. Lächerlich. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.
 Den letzten Händedruck hatte sie bei Shanes Beerdigung erhalten. Nur zu gut erinnerte sie sich an jenen Tag. Viele ehemalige Angestellte hatten ihr kondoliert und ihrer aufrichtigen Wertschätzung für den Verstorbenen Ausdruck verliehen. Seine hohe Arbeitsmoral und die hundertprozentige Hingabe an alles, was er getan hatte, hatten ihm viel Bewunderung eingetragen.
 Und er war ihr treu ergeben gewesen. Sie hatte es wirklich gut mit ihm getroffen!
 Denn sie hatte nicht nur ihre erste Liebe heiraten, sondern auch fast zwanzig glückliche Ehejahre erleben dürfen. Wie viele Paare konnten das von sich behaupten?
 Außerdem hatten sie zwei wunderbare Kinder miteinander, die ihren Eltern nie größere Sorgen bereitet hatten. Sie waren eine rundum glückliche Familie gewesen.
 Auch aus diesem Grund war sie nie ohne ihre Familie verreist. Und da Shane in Notfällen für seine Kunden erreichbar sein wollte, waren sie im Urlaub nie weit weggefahren. Er war sehr verantwortungsbewusst gewesen, hatte sich um alles gekümmert, auch um seine Gesundheit, doch trotz aller Umsicht war er schließlich erkrankt.
 Leonie hatte ihn liebevoll gepflegt und versucht, ihm die schwere Zeit so angenehm wie möglich zu gestalten. Dabei war ihr jeder Moment mit Shane kostbar gewesen, nie hätte sie seine Pflege in andere Hände legen wollen.
 Was würde er jetzt wohl von mir denken?, überlegte sie. Sie hatte ihre Kinder allein in Australien zurückgelassen, um eine Fremdsprache zu erlernen – ausschließlich zu ihrem Vergnügen. Denn nach ihrer Rückkehr aus Nizza würde sie vermutlich nie wieder nach Frankreich reisen. Wozu auch?
 Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich. War ihre Reise eine reine Zeit- und Geldverschwendung, oder diente sie möglicherweise einem ihr noch unbekannten Zweck? Befand sie sich vielleicht auf der Suche nach etwas, vielleicht nach einem neuen Leben?
 Tränen traten ihr in die Augen, eine davon fand den Weg über ihre Wange und tropfte auf die Zeitung. Leonie beobachtete, wie die Feuchtigkeit von dem Papier aufgesogen wurde.
 Schließlich atmete sie tief durch. Ich muss lernen, wieder lockerer zu werden, dachte sie. Seit Shanes Tod waren immerhin drei Jahre vergangen. Die meiste Zeit kam sie gut zurecht, nur gelegentlich wurde sie von Erinnerungen überwältigt. Entschlossen wischte sie sich die restlichen Tränen aus den Augen.
 Dann fiel ihr etwas ein, das der charmante Franzose eben gesagt hatte: Ihm war aufgefallen, welche Zeitung sie gelesen hatte, als sie letztes Mal hier gewesen war.
 Also musste er sie beobachtet haben. Sollte sie darüber geschmeichelt oder besorgt sein?
 Vielleicht wäre es doch besser, seine Referenzen zu prüfen, wie er selbst es vorgeschlagen hatte. Aber nach einem Blick auf seinen Freund, den freundlichen Jean-Claude, verwarf Leonie diesen Gedanken wieder. Es war überflüssig. Da der Vorschlag von Jacques gekommen war, konnte sie davon ausgehen, dass er nichts zu verbergen hatte. Außerdem hatten sie sich ja nicht direkt miteinander verabredet.
 Anscheinend war er jedoch ein guter Beobachter. Vermutlich merkte er sich von jedem Besucher des Cafés irgendwelche Details. Ich sollte selbst mehr darauf achten, was um mich herum vorgeht, dachte Leonie. Das war neu für sie, denn ihre ganze Aufmerksamkeit hatte jahrelang ausschließlich ihrer kleinen Familie gegolten.







2. KAPITEL
Nachdem Leonie am nächsten Tag von der Schule in ihr Apartment zurückgekehrt war, machte sie sich frisch und zog sich um. Heute würde sie nicht abwarten, bis ihr die Decke auf den Kopf fiel. Stattdessen wollte sie in das kleine Café gehen, Zeitung lesen und dabei einen köstlichen Espresso genießen.
 Bevor sie ihre Wohnung verließ, warf sie noch rasch einen Blick in den Spiegel. Ihr war aufgefallen, wie elegant die meisten Französinnen wirkten, selbst wenn sie lässig gekleidet waren. Sie selbst hatte kaum je einen Gedanken an Mode verschwendet. Wichtig waren ihr einzig die Familie und das Geschäft gewesen.
 Jetzt musterte sie sich mit kritischem Blick. Shorts und T-Shirt waren zwar bequem, jedoch alles andere als chic. Ich hätte besser auf Samanthas Rat gehört und mir für die Reise eine neue Garderobe zugelegt, dachte sie.
 Wenigstens mit ihrer Figur konnte sie zufrieden sein. Die wenigen Pfunde, die sie im Lauf der Zeit zugelegt hatte, waren wieder verschwunden, während sie ihren Mann gepflegt hatte.
 Leider hatte sie sich vor der Abreise nach Nizza nicht die Mühe gemacht, das Haar zu tönen. Sie hatte geglaubt, in ihren blonden Locken würden vereinzelte graue Strähnen nicht weiter auffallen. Mit einem Mal jedoch bedauerte sie diese Entscheidung, und sie fragte sich, woran das lag. Konnte ihre Begegnung mit Jacques der Grund dafür sein?
 Sicher nicht! Natürlich hoffte sie, ihn wiederzusehen. Er war freundlich und ein angenehmer Gesprächspartner, mehr jedoch nicht. Daher spielte es überhaupt keine Rolle, ob ihm ihr Äußeres zusagte oder nicht. Umgekehrt allerdings musste sie sich eingestehen, dass er ihr sehr gefiel. Er war tatsächlich ausgesprochen attraktiv!
 Dennoch, sollte er sie nicht akzeptieren, wie sie war, wollte sie lieber nichts mehr mit ihm zu tun haben.
Der erste Mensch, den Leonie erblickte, als sie das Café betrat, war Jacques. Er saß, wieder in weißem Hemd und Anzughose, das dunkle Jackett über die Stuhllehne gehängt, an einem der Tische. Als er sie entdeckte, erhob er sich sofort und lud sie mit einer Handbewegung zu sich ein.
 Erleichtert, dass ihr die Entscheidung abgenommen wurde, ob sie sich zu ihm gesellen sollte oder nicht, ging Leonie zu ihm.
 Er sah noch besser aus als in ihrer Erinnerung. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihn wiederzusehen? Doch dann lächelte er, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Nein, weggehen konnte sie jetzt nicht mehr.
 „Guten Tag, Leonie.“
 Jacques betonte den Namen auf der ersten Silbe, was sonst keiner ihrer Bekannten tat. Sie wollte ihn schon auf die korrekte Aussprache hinweisen, besann sich dann jedoch. Es klang zwar ungewöhnlich, doch ihr gefiel es.
 „Hallo Jacques.“
 Schnell zog er einen Stuhl neben seinen und bat sie, Platz zu nehmen.
 Überrascht sah Leonie ihn an. Warum sollte sie neben ihm sitzen?
 Doch als er ihr vorschlug: „Wir könnten gemeinsam Zeitung lesen. Sie zeigen mir, was Sie nicht verstehen, und ich helfe Ihnen“, begriff sie.
 Einen Moment zögerte sie, sein Angebot anzunehmen, doch dann dankte sie ihm und nahm Platz.
 Jacques besorgte an der Theke einen Kaffee für sie und holte aus dem Ständer eine Zeitung. Dann setzte er sich. Doch noch ehe er das Blatt aufschlug, musterte er Leonie gründlich.
 „Wie kommt es, dass eine bezaubernde Frau wie Sie ganz allein nach Frankreich reist, um einen Sprachkurs zu besuchen? Sicher gibt es in Australien zahlreiche Menschen, die Sie vermissen?“
 „Ja, ich habe zwei Kinder. Sie sind allerdings schon so groß, dass sie eine Weile ohne mich zurechtkommen sollten. Umgekehrt bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Sie fehlen mir sehr.“
 „Es ist Ihnen vermutlich schwergefallen, sie allein zu lassen?“
 „Ja, schrecklich. Und erst gestern habe ich mir ernsthaft überlegt, nach Hause zu fliegen. Alles hier ist mir so fremd. Bisher war ich im Hauptberuf Mutter, und jetzt habe ich meine Kinder sich selbst überlassen, um mich in Frankreich zu amüsieren! Ich verstehe mich selbst nicht mehr.“
 Noch während sie sprach, zog sie ihr Handy aus der Handtasche, klappte es auf und holte ein Foto auf das Display. „Das ist meine Tochter Samantha.“
 „Ein hübsches Mädchen. Sie ähnelt Ihnen sehr.“
 Verblüfft über das Kompliment, sah Leonie auf. Es war vermutlich nur eine höfliche Redewendung, in einem Punkt jedoch hatte Jacques recht: Samantha sah wirklich wunderschön aus. Und dazu war sie noch ausgesprochen liebenswert.
 Stolz erklärte sie ihm: „Sie studiert Sozialwissenschaften. Schon von klein auf neigte sie dazu, sich um andere zu kümmern.“
 Es tat ihr gut, von ihren Kindern zu sprechen. Ihre Mitschüler interessierten sich natürlich nicht für dieses Thema – ganz im Gegensatz zu Jacques, der inzwischen ein Foto von Kyle betrachtete.
 „Ihr Sohn kommt aber nicht nach Ihnen!“
 „Er gleicht seinem Vater.“
 Shane war blond, groß und schlaksig gewesen, als sie sich kennenlernten. Er hatte auch als Erwachsener immer eine jungenhafte Ausstrahlung gehabt, war dabei jedoch höchst zuverlässig gewesen.
 Jacques sah Leonie neugierig an. „Da Sie nichts davon erwähnt haben, dass auch er Sie vermisst, vermute ich, Sie haben sich getrennt?“
 „Mein Mann starb vor drei Jahren.“
 „Das tut mir leid.“
 „Er war lange krank.“ Leonie schwieg und trank gedankenverloren einen Schluck Kaffee.
 Nach einer kurzen Pause ergriff Jacques wieder das Wort: „Drei Jahre – das ist nicht lang. Sie vermissen ihn bestimmt noch sehr.“
 „Oh, ja.“ Das stimmte, doch inzwischen geriet sie nicht mehr in Panik, wenn sie nachts aufwachte und er nicht neben ihr lag. Mittlerweile hatte sie sogar ihren Ehering abgelegt, er lag sicher verstaut in ihrer Schmuckkassette in Australien. Ganz allmählich gewöhnte sie sich ans Alleinsein. „Mir fehlen die Gespräche über die Kinder und das gemeinsame Pläneschmieden.“
 „Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn“, bat Jacques, offenbar um sie abzulenken.
 „Er ist ganz anders als Samantha. Ein richtiger Junge!“ Auf Jacques fragenden Blick hin erläuterte Leonie: „Er liebt Actionfilme, Fußball, alles, was wild und abenteuerlich ist. Und obwohl er seine Schwester oft förmlich bis zur Weißglut reizt, liebt er sie abgöttisch und würde alles für sie tun.“ Leonie seufzte sehnsüchtig, dann fragte sie: „Was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet, haben Sie Kinder?“
 Nach kurzem Zögern griff Jacques in sein Jackett, zog seine Brieftasche hervor, öffnete sie und blickte hinein. Dann hielt er sie Leonie hin, damit sie die beiden Fotos darin betrachten konnte. „Mein Sohn Antoine.“
 Das erste Foto zeigte die strahlenden Gesichter von Vater und Sohn dicht nebeneinander, wodurch die Ähnlichkeit der beiden deutlich wurde. Auf dem zweiten Bild saß Antoine in einem Rollstuhl.
 „Wie süß! Und er ist Ihr Ebenbild! Wie alt ist er?“, erkundigte sich Leonie.
 „Zehn. Die Fotos wurden letztes Jahr aufgenommen.“
 Sie nickte. „Und der Rollstuhl?“, fragte sie in ihrer typischen freimütigen Art. Natürlich hätte sie darüber hinwegsehen können, doch die Antwort interessiert sie aufrichtig.
 „Er hat Spina bifida, das ist eine angeborene Schädigung des Rückenmarks. Dadurch fehlt ihm das Gefühl in den Beinen.“
 „Ich verstehe.“
 „Und jetzt zu Ihrer anderen Frage.“ Jacques klappte die Brieftasche wieder zu und steckte sie ein, ehe er weitersprach. „Ich war verheiratet. Antoines Mutter hat uns verlassen, als er noch sehr klein war, zwölf Monate später wurden wir geschieden.“
 Einen Moment lang war Leonie sprachlos. „Sie hat Sie verlassen?“
 Er nickte. „Sie kam nicht mit Antoines Behinderung zurecht.“
 „Hatte sie denn keine Hilfe?“
 „Doch, natürlich. Es lag nicht an der Arbeit.“ Er räusperte sich. „Sie war eine Perfektionistin. Für sie musste alles immer einhundert Prozent in Ordnung sein. Das war Antoine in ihren Augen nicht.“
 Wieder rang Leonie um Worte. „Dann ist es vermutlich besser, dass sie ging.“
 „Das sehe ich auch so.“
 „Und jetzt leben Sie allein mit ihm?“
 „Nein, das ist mir nicht möglich. Ich bin berufstätig und könnte mich ihm nicht ausreichend widmen. Daher leben wir mit meiner Mutter und meinem Bruder zusammen.“
 „Das ist sicher eine gute Lösung.“
 „Auch wenn sich das jetzt kitschig anhört – er ist das Wichtigste in meinem Leben.“
 „Das ist überhaupt nicht kitschig! Ich verstehe Sie vollkommen. Ich wäre gestern ja auch beinahe abgereist, weil ich meine Kinder so vermisse.“
 „Was hat Sie davon abgehalten?“
 Dass er das gewesen war, konnte sie ihm nicht gut gestehen, obwohl es vermutlich stimmte. Zwar hegte sie keine romantischen Gefühle ihm gegenüber, doch wieder einen Gesprächspartner zu haben, eine Beziehung zu einem Menschen, so belanglos diese auch sein mochte, tat ihr unendlich gut.
 „Ich wollte den Kurs nicht aufgeben.“ Auch das entsprach der Wahrheit. „Die Schule hat einen hervorragenden Ruf. Uns Schülern stehen Sprachlabore und zahlreiche andere audio-visuelle Mittel zur Verfügung. Leider hinke ich trotz alledem den anderen hinterher. Dabei war ich an der Highschool ziemlich gut in Französisch! Ich hatte gehofft, mich schnell wieder in die Sprache einzufinden. Das war anscheinend ein Irrtum.“ Traurig seufzte sie. „Ich wünschte, ich spräche so gut Französisch, wie Sie Englisch sprechen.“
 „Das werden Sie bestimmt, Ihnen fehlt sicher nur ausreichende Übung. Ohne Fleiß kein Preis – das gilt für alles, was wirklich zählt im Leben.“
 „Dann sollte ich besser überhaupt nicht mehr Englisch sprechen, sondern nur noch Französisch. Allerdings ist mir inzwischen schon etliche Male etwas Seltsames passiert: Mein Gesprächspartner hat mir auf Englisch geantwortet, obwohl ich ihn auf Französisch angesprochen habe. Ich finde das ziemlich erniedrigend! Ist mein Französisch wirklich so schlecht?“
 „Sie sollten das als Kompliment auffassen!“
 Leonie warf Jacques einen skeptischen Blick zu, und er schmunzelte.
 „Wirklich! Als Dank dafür, dass Sie sich so um unsere geliebte Sprache bemühen, wollen wir Franzosen Ihnen die Anstrengung ersparen.“
 „Oh!“ Leonie lachte überrascht auf. „Was für eine Logik! Doch auf die Weise kann ich keine Fortschritte machen.“
 „Sie könnten mit mir üben.“
 Leonie sah Jacques erstaunt an. War das Angebot ernst gemeint? „Wirklich?“, fragte sie zweifelnd.
 „Ja.“
 „Halte ich Sie nicht von Wichtigerem ab?“
 „Überhaupt nicht. Ich komme sowieso täglich hierher.“
 „Um ungestört Zeitung zu lesen!“
 „Die Unterhaltung mit Ihnen bereitet mir viel Vergnügen.“
 „Wirklich?“
 Jacques grinste jungenhaft. „Ehrlich!“ Dann wies er mit der Hand auf das Blatt, das vor ihnen auf dem Tisch lag. „Am besten fangen wir gleich an. Sehen Sie, hier ist ein interessanter Bericht. Erzählen Sie mir doch auf Französisch, was Sie davon halten.“
 „Gern, aber erst muss ich ihn lesen. Das dauert eine Weile.“
 „Ich habe Zeit.“
 Schweigend las Leonie, dann diskutierte sie mit Jacques über den Inhalt des Artikels. Nach und nach überwand sie dabei ihre Hemmungen und hörte auf, sich über die vielen Fehler zu ärgern, die ihr unterliefen. Dazu hatte sie viel zu viel Spaß, deutlich mehr als während des Unterrichts in der Schule.
 Nach einer Stunde verkündete Jacques, dass er gehen müsse. Leonie war darüber zwar enttäuscht, wollte sich das jedoch um keinen Preis anmerken lassen. Stattdessen erkundigte sie sich: „Müssen Sie zurück an die Arbeit?“
 Schon im Aufstehen begriffen, nickte Jacques.
 „Darf ich fragen, wo Sie beschäftigt sind?“
 „Kennen Sie das Restaurant La Bergamote?“
 „Leider nicht. Sind Sie dort Koch?“
 „Nein, ich bin der Inhaber.“
 „Wenn Ihnen ein Speiselokal gehört, warum kommen Sie dann zum Kaffeetrinken hierher?“
 „Das ist eine lieb gewordene Gewohnheit. Ich genieße den Spaziergang und freue mich, meinen Freund Jean-Claude zu treffen. Außerdem brauche ich in der Zeit zwischen Mittag- und Abendessen eine kleine Pause von den Touristen.“
 „Dennoch haben Sie sich heute mit mir abgeben.“ Leonie lächelte ihn reumütig an. „Künftig werde ich Sie nicht mehr stören, sodass Sie in Ruhe Ihren Kaffee trinken können.“ Doch die Vorstellung, sich nicht mehr mit ihm unterhalten zu können, wieder ganz allein zu sein, erschien ihr fast unerträglich.
 „Bitte nicht! Ich freue mich schon auf unser nächstes Gespräch.“
 War das jetzt auch nur eine höfliche Bemerkung? Leonie musterte Jacques prüfend, doch er erwiderte ihren Blick offen. Entweder war er ein hervorragender Pokerspieler, oder er meinte ernst, was er sagte.
 „Dann bis morgen?“, erkundigte er sich.
 „Ich denke schon.“
 „Wenn Sie nicht kommen, bin ich am Boden zerstört.“
 „Ja, wenn das so ist …“ Er war wirklich nett! „Dann sehen wir uns morgen.“
 „Ausgezeichnet.“ Jacques lächelte zum Abschied, winkte seinem Freund hinter der Theke zu, hängte sich das Sakko über den Arm und wandte sich zum Gehen.
 Leonie sah ihm nach, während er das Café durchquerte. Jacques war schlank, doch kräftig gebaut, und unter dem weißen Hemd zeichneten sich deutlich ausgeprägte Muskeln ab.
 Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete sie tief durch. So entspannt und glücklich wie jetzt hatte sie sich seit ihrer Ankunft in Frankreich noch nicht gefühlt.
Mit weit ausgreifenden Schritten eilte Jacques zu Jean-Claudes Café. In den letzten drei Tagen hatte er sich dort täglich mit Leonie getroffen, doch heute war er spät dran und fürchtete, sie verpasst zu haben. Als das Café in Sichtweite kam, entdeckte er Leonie, die gerade aus der Tür ins Freie trat.
 Er rief nach ihr und beschleunigte seine Schritte. Lächelnd blickte sie ihm entgegen.
 „Tut mir leid“, entschuldigte Jacques sich atemlos, als er sie erreichte. „Ich konnte nicht eher kommen.“
 Besorgt berührte Leonie ihn am Arm. „Ist alles in Ordnung?“
 „Ja“, beruhigte er sie. „Hast du meine Nachricht erhalten?“
 Sie nickte. „Danke, dass du daran gedacht hast, mich zu informieren. Jean-Claude hat mir ausgerichtet, dass du aufgehalten wurdest. Inzwischen ist es allerdings so spät, dass ich nicht mehr mit dir gerechnet habe.“
 „Ich wusste nicht, ob ich es noch schaffe. Wohin gehst du? Nach Hause?“
 „Nein. Ich wohne dort drüben.“ Sie wies in die entgegengesetzte Richtung. „In der Rue Saint Augustin.“
 Mit einem Mal wurde Jacques bewusst, wie nahe sie einander in der kurzen Zeit gekommen waren. Gestern hatte Leonie ihm das Du angeboten, heute vertraute sie ihm sogar an, wo sie wohnte.
 „Ich wollte spazieren gehen. Ein bestimmtes Ziel habe ich nicht.“
 „Darf ich dich begleiten?“
 „Möchtest du nicht lieber Kaffee trinken?“
 Er verneinte, und sie zogen gemeinsam los.
 „Eine meiner Küchenhilfen hat heute ihren Mann verlassen“, entschuldigte Jacques seine Verspätung.
 „Oh?“
 Schwang in Leonies Stimme eine Spur von Missbilligung mit? Vermutlich kann sie nicht nachvollziehen, dass nicht alle Ehen so glücklich sind, wie ihre es war, dachte Jacques. Traurig erinnerte er sich seiner eigenen Vergangenheit, schüttelte diese Gedanken jedoch rasch wieder ab. Er wollte sich von ihnen nicht die Zeit mit Leonie verderben lassen.
 „Er hat sie geschlagen“, erklärte Jacques rasch. „Ich denke, sie hat die richtige Entscheidung getroffen.“
 „Ja, natürlich. Wie schrecklich! Doch was hast du damit zu tun?“
 „Ich habe geholfen, ihre Sachen aus dem Haus zu holen, solange ihr Mann bei der Arbeit war, und sie und die Kinder an einen sicheren Ort gebracht.“
 „Die Armen! Sind sie jetzt gut untergebracht?“
 „Ja, sie sind in Sicherheit.“
 Erleichtert atmete Leonie auf. „Gut, dass du ihr geholfen hast.“
 „Jemand musste sich ja um sie kümmern. Leider hat es länger gedauert als erwartet.“
 „Egal – du hast das Richtige getan.“ Nach einer kurzen Pause fragte Leonie zaghaft: „Ist sie deine Freundin?“
 „Nein, natürlich nicht. Sie ist verheiratet, das habe ich dir doch gesagt.“
 „Nicht jeder Mann hält das für ein Hindernis.“
 „Ich gehöre nicht zu der Sorte.“
 Leonie sah Jacques zweifelnd an.
 „Glaubst du mir etwa nicht?“
 „Doch, schon. Ich frage mich lediglich, warum du dich dann verpflichtet gefühlt hast, ihr zu helfen.“
 Jacques zuckte die Schultern. „Sie hatte sonst niemanden.“
 „Das war wirklich nett von dir!“
 „Lass uns hier entlanggehen.“ Jacques, dem das Lob etwas peinlich war, schlug den Weg zu einer wunderschönen Barockkirche inmitten der Altstadt ein. Und während Leonie das Gebäude bewunderte, betrachtete er sie. Sie sah sehr gut aus, frisch und lebendig, und hatte eine ausgezeichnete Figur. Doch dessen schien sie sich nicht bewusst zu sein.
 Leonie war ihm direkt bei ihrem ersten Besuch in Jean-Claudes Café aufgefallen. Ihre blonden Locken hatten im Sonnenlicht, das durch die offene Tür in den Gastraum gefallen war, ihr Gesicht umrahmt wie ein Heiligenschein. Später hatte ihn ihr freimütiger Blick fasziniert. Und auch wenn sie keine klassische Schönheit war, hatte sie doch ein ausdrucksvolles, charmantes Gesicht, ein einnehmendes Lächeln, und ihre Augen, blau wie das Mittelmeer, leuchteten warm, sobald sie von ihren Kindern sprach.
 Dass sie sich eine Auszeit von ihrer Rolle als Mutter gegönnt hatte, schien sie selbst am meisten zu überraschen. Anscheinend hatte sie sich bisher ausschließlich um andere gekümmert, nie um sich selbst.
 „Warum hast du eine Wohnung in der Altstadt gemietet?“, fragte Jacques.
 „Wegen der besonderen Atmosphäre dort, von der in vielen Reiseführern berichtet wird. Und es gibt sie tatsächlich! All die hohen, schmalen Häuser, die so dicht gedrängt stehen … Sie scheinen nach der Sonne zu greifen.“
 Diese Beschreibung gefiel ihm. „Da ist was dran.“
 „Und sie sind wunderschön. Ich mag besonders die Fensterläden. Sie ähneln Augenlidern, allerdings senkrechten. Und die kräftigen Farben verleihen allem eine fröhliche Note.“
 „Heute ist die Altstadt ein beliebtes Wohnviertel. Früher war das anders. Die Kriminalitätsrate war hoch und die Bevölkerung sehr arm. Dann wurde jedoch viel Geld investiert, saniert und restauriert, um die alten Gebäude zu erhalten. Das hat viele trendige junge Leute angezogen. Doch natürlich gibt es auch noch ältere Einwohner. Einige von ihnen haben ihr ganzes Leben hier verbracht.“
 „Ja, das dachte ich mir bereits. Mir gegenüber wohnt eine ältere Dame, bei der ich mir das vorstellen könnte.“
 Gemächlich schlenderten die beiden weiter durch das Straßengewirr, vorüber an kleinen Läden, modernen Galerien und einladenden Bistros, bis sie schließlich den Quai des États-Unis erreichten. Vor ihnen erstreckte sich das Meer, das im Sonnenlicht glitzerte.
 „Dort ist die Fähre nach Korsika.“ Jacques zeigte auf ein gelbes Schiff.
 Zum Schutz vor der bereits tief stehenden Sonne hielt sich Leonie eine Hand vor die Augen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie spät es mittlerweile geworden war.
 „Musst du nicht allmählich in dein Restaurant zurückkehren?“
 Jacques warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wünschte, die Zeit würde langsamer vergehen. „Ja, bald. Vorher kann ich dich allerdings noch nach Hause begleiten.“
 „Lass dich nicht aufhalten! Bestimmt finde ich allein zurück, wenn auch vielleicht nicht auf dem kürzesten Weg.“
 Einen Moment lang beobachtete Jacques, wie der Wind mit Leonies Haar spielte und es in Unordnung brachte. „Ich würde dich gern sicher zu Hause abliefern, wenn du bereit bist, jetzt aufzubrechen.“
 „Dann lass uns gehen.“
 Auf dem Weg zu Leonies Apartment fragte Jacques unvermittelt: „Hast du dir schon den Blumenmarkt angesehen?“
 „Nein, doch ich habe davon gehört. Anscheinend geht man am besten frühmorgens dorthin. Dann bin ich allerdings in der Schule.“
 „Auch sonntags?“
 „Nein, dann ist schulfrei.“
 „Du darfst ihn dir nicht entgehen lassen! Am schönsten ist es dort gegen sechs Uhr morgens, wenn noch keine Touristen unterwegs sind.“
 „Sechs Uhr! Na gut, dann stelle ich mir den Wecker entsprechend.“
 „Ich könnte dich abholen, wenn du Lust hast.“
 „Würdest du das tun?“
 „Sicher.“ Jacques freute sich auf den gemeinsamen Vormittag, und Leonies glückliches Lächeln zeigte ihm, dass es ihr ähnlich erging.
 „Was für eine tolle Idee!“
 Das entsprach ganz seiner Meinung. Seit Langem hatte er sich in Begleitung einer Frau nicht mehr so wohlgefühlt, lange war er keiner Frau wie Leonie begegnet – wenn überhaupt jemals.







3. KAPITEL
Leonie hielt bereits von ihrem kleinen Balkon aus Ausschau nach Jacques, als dieser kurz vor sechs Uhr morgens in die Rue Saint Augustin einbog.
 Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich von ihrer Nachbarin vom Balkon gegenüber, die anscheinend eine Frühaufsteherin war. Dann ging sie in die Wohnung, zog erst die Balkon-, kurz darauf die Wohnungstür hinter sich ins Schloss und eilte nach unten.
 „Bonjour, Leonie“
 Als Jacques ihren Namen auf seine spezielle Weise aussprach, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie lächelte und erwiderte seinen Gruß auf Französisch.
 Auf dem Weg zum Markt unterhielten sich die beiden angeregt. Gesprächsthemen gab es reichlich, und sie fanden rasch zu einem angenehmen, lockeren Umgangston, wie er zwischen guten Bekannten herrscht. Dennoch war alles, was sie einander zu berichten hatten, neu und aufregend.
 Leonie erfuhr, dass Jacques Kunst liebte. Stolz zählte er französische Maler auf, die sie nur dem Namen nach kannte, wenn überhaupt.
 „Wir Franzosen lieben eben alles Schöne!“
 „Willst du etwa behaupten, andere Nationen mögen keine schönen Dinge? Wodurch unterscheiden sich die Franzosen deiner Meinung nach von uns anderen?“
 „Ich kann es dir nicht erklären, wir sind einfach anders!“
 Über diese vage Antwort musste Leonie zwar lachen, doch insgeheim gab sie Jacques recht. Dann gestand sie ihm: „Ich verstehe leider gar nichts von Kunst.“
 „Du merkst doch, ob ein Bild dir gefällt oder nicht?“
 „Das denke ich schon. Allerdings habe ich bisher noch keine Ausstellung besucht.“
 Wieder lachte Leonie, diesmal über Jacques entsetzte Miene. Sie beide waren sehr verschieden, doch es bereitete ihr großes Vergnügen, diese Unterschiede zu entdecken. Sie konnte sich nicht erinnern, wann eine neue Bekanntschaft sie je so fasziniert hatte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich beschwingt und unternehmungslustig.
 „Was ist?“, wollte Jacques wissen, dem ihre gehobene Stimmung auffiel.
 „Nichts. Ich war nur schon lange nicht mehr so früh auf den Beinen, und es fühlt sich herrlich an!“ Außerdem gefiel es ihr, nicht allein zu sein. Doch das behielt sie wohlweislich für sich.
 Dann mahnte sie sich zur Vorsicht. Sie durfte seine Freundlichkeit keinesfalls ausnutzen, indem sie jetzt andere Sehenswürdigkeiten erwähnte, die sie gern besuchen würde. Möglicherweise würde Jacques sich dann zu weiteren gemeinsamen Unternehmungen verpflichtet fühlen, und das wollte sie auf keinen Fall.
 Schließlich erreichten sie den Marktplatz. Die Straßenlaternen leuchteten noch, doch ein rosa Schimmer über den Dächern kündete vom unmittelbar bevorstehenden Sonnenaufgang. Marktstände mit gelb-weiß, blau-weiß oder gelb-grün gestreiften Markisen drängten sich dicht an dicht auf dem Platz.
 Der süße Duft frisch geschnittener Blumen erfüllte die klare Morgenluft. Doch Leonie fand die einfallsreich präsentierten Obst- und Gemüsesorten, Kräuter und Gewürze fast noch interessanter als die Blütenpracht.
 „Ich dachte, hier gibt es nur Blumen.“ Sie wies auf eine der Buden. „Sieh dir an, wie schön die Früchte arrangiert sind! Das nenne ich Kunst!“
 Gemeinsam mit Jacques erforschte sie den Markt. Die beiden ließen keinen der gut einhundert Stände unbeachtet, die in ihrem Warensortiment alles von golfballgroßen gefüllten Oliven bis hin zu frischem Geflügel führten.
 Einmal legte Jacques Leonie eine Hand auf den Rücken, um sie vor dem Ellbogen eines vorübereilenden Passanten zu schützen, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
 Diese heftige Reaktion auf eine einfache Berührung verwirrte sie, doch jetzt war nicht der geeignete Moment, darüber nachzudenken.
 An einem der Marktstände ließ sie sich einen bunten Blumenstrauß zusammenstellen: gelbe Lilien, weiße Margeriten, dazu kräftig orangefarbene Rosen und lila Iris. Lächelnd zeigte sie Jacques, der geduldig auf sie wartete, das farbenprächtige Gebinde. „Sind sie nicht wunderschön?“
 Dann schlenderten sie Seite an Seite weiter. Trotz der vielfältigen Gerüche und Geräusche, trotz der wogenden Menschenmenge ringsum meinte Leonie, Jacques’ Anwesenheit fast körperlich zu spüren. Sie fragte sich, was passieren würde, sollte er sie wieder überraschend berühren. Würde sie erneut die Fassung verlieren, so wie eben? Was war nur mit ihr los?
 Sie kannte sich selbst nicht mehr. Selbst während ihrer ersten Verliebtheit in Shane hatte sie nie Ähnliches empfunden. Allerdings lag diese Zeit schon lange zurück, möglicherweise spielte ihr hier das Gedächtnis einen Streich.
 Natürlich durfte Jacques nichts davon erfahren! Er sah in ihr lediglich eine sympathische Ausländerin, die seine Sprache zu erlernen versuchte. Und er verhielt sich ihr gegenüber so liebenswürdig, weil er … weil er ein sehr freundlicher Mann war.
 Mittlerweile hatten sie jede einzelne Marktbude bestaunt. Nun standen sie am Rand des Marktplatzes, und Jacques wies auf einen Hügel, der sich hinter der Altstadt erhob. „Hast du Lust, zur Colline du Château hinaufzugehen?“
 „Befindet sich dort oben wirklich ein château, ein
Schloss?“
 „Schon lange nicht mehr, dafür gibt es einen Park und einen Wasserfall.“
 „Den Wasserfall würde ich gern sehen!“
 „Wir könnten die Seilbahn nehmen, aber von den Treppen aus hat man einen schöneren Blick.“
 „Dann gehen wir zu Fuß.“
 Der mühsame Aufstieg lohnte sich tatsächlich, denn mit jedem Meter Höhe, den sie gewannen, bot sich ihnen eine großartigere Aussicht. Auf dem Gipfel des Hügels betraten sie eine Plattform, die einen spektakulären Blick über ganz Nizza ermöglichte.
 „Oh, mein Gott!“ Leonie stockte der Atem. Zu ihren Füßen lag der riesige Hafen voll eleganter, teurer Jachten, dem Lieblingsspielzeug der Millionäre. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, dass sie sich an der Riviera befand, dem Tummelplatz der Reichen und Berühmten.
 In der Gegenrichtung erhoben sich, weit hinter den roten Dächern der Altstadt, die Berge.
 „Was für ein Anblick! Schade nur, dass es hier oben kein Schloss mehr gibt. Ich würde zu gern ein echtes französisches Schloss besichtigen.“
 „Dafür musst du nur einige Kilometer ins Landesinnere fahren“, erklärte Jacques, als sie in Richtung Park weitergingen.
 „Ich weiß. Es ist ja auch nicht so wichtig.“
 „Was meinst du damit? Möchtest du denn nicht mehr von Frankreich kennenlernen?“
 „Oh doch, schon. Allerdings traue ich mich nicht, hier Auto zu fahren. Ihr fahrt aus meiner Sicht auf der falschen Straßenseite, und ich kann mich ohnehin schlecht orientieren. Außerdem machen Besichtigungstouren allein keinen Spaß.“
 „Das verstehe ich.“ Einen Moment zögerte Jacques, dann schlug er Leonie vor: „Ich könnte dich ja chauffieren.“
 „Was? Oh, nein! Du hast doch viel zu viel zu tun. Das kann ich nicht annehmen.“
 „Keine Sorge. Mein Personal ist daran gewöhnt, gelegentlich ohne mich zurechtzukommen.“
 „Mach dir wegen mir bitte keine Umstände!“
 „Ich würde dich wirklich gern zu einem Ausflug einladen, allerdings liegt die Entscheidung bei dir. Wenn du nicht willst, verstehe ich das vollkommen.“ Er zuckte die Schultern und sah sie fragend an.
 „Es ist nicht so, dass ich nicht möchte … nur … Bist du sicher?“
 „Natürlich! Sonst hätte ich es dir nicht angeboten.“
 „Wir besichtigen ein Schloss?“ Allmählich realisierte Leonie, dass er es ernst meinte. „Wie herrlich! Dann schwänze ich morgen die Schule.“ Nachdem die Entscheidung getroffen war, wäre sie am liebsten sofort gestartet.
 „Nicht morgen. Es tut mir leid, das hätte ich erwähnen sollen. Montags fahre ich immer zu Antoine. Er erwartet mich, und ich will ihn nicht enttäuschen.“
 „Nein, das darfst du auf keinen Fall. Dann eben ein andermal“, stimmte Leonie schnell zu, obwohl sie die Verzögerung heftig bedauerte, mehr als angemessen, mehr, als sie sich selbst erklären konnte.
 „Jetzt bist du enttäuscht.“
 „Oh, nein! Ich bin doch kein Kind mehr. Wir fahren, wann immer es dir passt.“ Entschlossen, sich nichts weiter anmerken zu lassen, atmete Leonie tief durch. Sie war sich nicht sicher, was ihr eigentlich so missfiel: dass der Ausflug verschoben wurde oder dass sie Jacques einen Tag lang nicht sehen würde, auch wenn sie ihm die Zeit mit seinem Sohn natürlich nicht missgönnte.
 Eine Weile schlenderten sie weiter durch den Park, besichtigten den eindrucksvollen Wasserfall und ein Museum, das einer römischen Ruine nachempfunden war. Am besten gefielen Leonie die mit komplizierten Mosaiken ausgelegten Trittsteine, die Szenen aus der Odyssee von Homer darstellten.
 Spät am Vormittag ließ sie sich erschöpft auf eine Wiese im Park niedersinken. Sie legte den Blumenstrauß neben sich ins Gras und streckte die Beine aus. Die ungewohnte körperliche Betätigung hatte sie ermüdet. „Oje, ich habe überhaupt keine Kondition!“
 Jacques ließ sich in einer flüssigen, eleganten Bewegung neben ihr nieder. Ihn zu beobachten bereitete ihr großes Vergnügen, doch dann wurde ihr bewusst, wie unhöflich das war. Rasch sah sie zur Seite, aber aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eben noch wahr, wie er auf seine Armbanduhr blickte. Vermutlich war es bald Zeit für ihn zu gehen.
 „Komm doch zum Mittagessen mit ins La Bergamote“, schlug er ihr unvermittelt vor.
 Überrascht sah Leonie ihn an. „Meinst du das ernst?“
 „Hast du schon etwas anderes vor?“
 „Nein.“
 Es wäre sicher interessant, Jacques’ Restaurant zu sehen, außerdem reizte der Gedanke an eine einsame Mahlzeit sie überhaupt nicht. Also dankte sie ihm herzlich für die Einladung und nahm an.
 „Vorher muss ich allerdings noch nach Hause gehen und die Blumen ins Wasser stellen.“ Außerdem wollte sie sich umkleiden. Auch wenn sie nicht wusste, welches Publikum in Jacques’ Restaurant verkehrte, waren T-Shirt und Shorts sicher keine angemessene Garderobe.
 „Kein Problem. Ich warte auf dich.“
Das La Bergamote, das direkt am Meer, an der Promenade des Anglais, lag, war ein relativ kleines, intimes Restaurant. Der lange, schmale Raum war voll besetzt mit Gästen, die offensichtlich das gute Essen ebenso zu schätzen wussten wie die stimmungsvolle Atmosphäre.
 Obwohl Leonie nun einen leichten Sommerrock mit passendem T-Shirt trug, fand sie sich eine Spur zu leger gekleidet. Doch etwas Eleganteres besaß sie nicht. Morgen Nachmittag gehe ich einkaufen, nahm sie sich fest vor. Bei ihrem nächsten Besuch im La Bergamote wollte sie sich richtig wohlfühlen. Dass die Einladung hierher keine einmalige Angelegenheit war, hoffte sie sehr, denn es gefiel ihr ausgezeichnet.
 Obwohl es mitten am Tag war, waren die altmodischen Wandleuchter eingeschaltet und tauchten das Lokal in ein warmes Licht. Den pflaumenblau gepolsterten Bänken an den Wänden standen Tische aus edlem dunklen Holz mit passenden Stühlen gegenüber. Alles wirkte elegant und raffiniert, gleichzeitig solide und behaglich. So würde ich auch Jacques beschreiben, ging es Leonie durch den Kopf.
 Nach ihrer Ankunft im La Bergamote hatte er sich kurz zurückgezogen, anscheinend um sich umzukleiden. Jetzt kam er in einem dunklen Anzug, der ihm fantastisch stand, durch den Speiseraum auf sie zu.
 Jacques faszinierte Leonie wie kein anderer Mann zuvor, das konnte sie nicht länger leugnen. Das Bauchkribbeln, die Nervosität, die Spannung, die sie in seiner Nähe empfand, hatte sie bisher noch nie erlebt. Trotzdem dachte sie nicht daran, eine engere Beziehung mit ihm anzustreben. Shane war die Liebe ihres Lebens gewesen. Die Erinnerung daran würde ihr für den Rest ihres Lebens genügen.
 Dennoch fand sie es aufregend, einen Mann wie Jacques kennenzulernen und zu spüren, dass er gewisse Gefühle in ihr weckte. Nur dadurch ließ sich das heftige Herzklopfen erklären, das sein Anblick in ihr auslöste.
 Auf Dauer zählte allerdings einzig und allein ihre Familie in Australien.
 Und doch empfand Leonie die Freundschaft mit Jacques als eine echte Bereicherung. Sicher hätte sie auch allein den Blumenmarkt besuchen können, aber das wäre nicht halb so reizvoll gewesen. Außerdem würde Jacques sie zu einem château begleiten. Darauf freute sie sich besonders. Sie hatte nicht auf eine solche Gelegenheit zu hoffen gewagt.
 Also nahm sie sich vor, die Freundschaft mit Jacques zu pflegen und die starke Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, zu ignorieren. Sie wünschte sich einen Kameraden, mehr nicht.
 „Es tut mir leid, dass du warten musstest“, entschuldigte sich Jacques, als er endlich ihren Tisch erreichte.
 „Ich sehe ja, dass hier viel los ist.“ Sie neigten den Kopf zur Seite, zögerte einen Moment und fragte dann: „Worin besteht eigentlich deine Aufgabe? Ich weiß, du bist der Besitzer, aber schließlich hast du einen Küchenchef und Ober …“
 Lachend schüttelte Jacques den Kopf. „Glaubst du, ich sei überflüssig?“
 Erschrocken wehrte sie ab: „Nein, nein. Ich bin nur neugierig.“
 Also erklärte er ihr geduldig: „Ein Restaurant ist ein richtiges Unternehmen, und ich bin der Manager. Ich stelle geeignetes Personal ein, beschaffe die Waren, die der Koch nicht selbst einkauft, bezahle die Rechnungen und sorge dafür, dass immer genügend Gäste kommen.“
 „Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“
 „Außerdem pflege ich gern den Kontakt zu meinen Kunden. Manche kommen regelmäßig, sogar schon seit Jahren. Es gehört sich einfach, sie persönlich zu begrüßen und willkommen zu heißen.“
 „Ja, natürlich. Du sagst, sie kommen schon jahrelang … Seit wann gehört dir das Restaurant denn?“
 „Im Besitz meiner Familie ist es schon lange. Mein Großvater hat es gegründet und mir nach seinem Tod hinterlassen. Es gehört zu den beliebtesten Lokalen in der Gegend.“
 „Du bist sicher sehr stolz darauf.“
 „In der Tat. So, und was würdest du gern essen?“
 Leonie hatte die handgeschriebene Speisenkarte schon studiert, sich jedoch noch nicht entschieden. „Alles klingt so verlockend. Was kannst du mir denn empfehlen?“
 Bereitwillig wies Jacques sie auf einige Gerichte hin, dann lehnte er sich im Stuhl zurück. „Soll ich den Wein bestellen?“
 Auf sein Zeichen hin eilte ein Ober herbei, um ihre Wünsche entgegenzunehmen, und Leonie bestellte mutig auf Französisch. Danach orderte Jacques den Wein, der Kellner räumte die Speisenkarten vom Tisch und verschwand.
 „Wie kommt es, dass ein charmanter Mann wie du noch immer ungebunden ist“, fragte Leonie, als sie wieder allein waren. „Warum hast du nie wieder geheiratet?“
 Jacques schwieg eine kleine Ewigkeit, sodass Leonie nervös nachfragte: „Das hast du doch nicht, oder?“, obwohl das für sie eigentlich nicht von Belang sein sollte. Schließlich hatte sie gerade erst beschlossen, nicht mehr als seine Freundschaft zu suchen.
 „Nein. Einmal war es allerdings fast so weit.“ Jacques glättete geistesabwesend das bereits faltenfreie Tischtuch. „Dann ging jedoch alles schief. Außer dir habe ich das noch niemandem erzählt.“
 Das glaubte Leonie ihm sofort. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass Männer höchst ungern über persönliche Dinge sprachen, insbesondere über unangenehme Ereignisse. Sie setzte sich kerzengerade auf. „Wie lang ist das her?“
 Jacques ließ den Blick einen Moment im Lokal umherschweifen, dann richtete er ihn wieder auf sie. „Etwa vier Jahre.“
 Kein Wunder, dass er wieder heiraten wollte, dachte Leonie. An Kandidatinnen hatte sicher kein Mangel geherrscht. Er sah fantastisch aus, und auch sonst schien alles für ihn zu sprechen.
 „Darf ich fragen, warum es nicht zur Hochzeit kam?“
 „Wegen Antoine.“
 „Konnte er die Frau nicht leiden?“
 Jetzt lächelte Jacques gequält. „Im Gegenteil, er fand sie toll. Mein Sohn hat anscheinend meinen schlechten Geschmack geerbt.“
 „Dann …?“
 „Es stellte sich heraus, dass sie mich als eine Art Goldesel betrachtete.“
 Leonie nickte und wartete geduldig, bis er fortfuhr.
 „Als ich ihr erklärte, dass Antoine nach der Hochzeit bei uns in Nizza leben würde, erkannte sie, dass ich doch keine so gute Partie war. Sie hatte erwartet, dass ich ihn bei seiner Großmutter lasse, während wir in Nizza das aufregende, glamouröse Leben eines kinderlosen Paares führen.“
 „Oh, Jacques!“
 „Zum Glück habe ich ihren wahren Charakter noch rechtzeitig erkannt. Aber Antoine hat sie das Herz gebrochen.“
 „Er hat den wahren Grund für eure Trennung doch nicht erfahren, oder?“
 „O nein!“ Diese Vorstellung entsetzte Jacques sichtlich. „Allerdings hatte er sie vom ersten Moment an ins Herz geschlossen und geglaubt, sie würde seine Stiefmutter werden. Ihre Zurückweisung hat ihn tief getroffen.“
 „Der Ärmste!“
 „So etwas darf nie wieder geschehen. Er ist sehr sensibel.“
 Gedankenverloren nahm Jacques ein leeres Weinglas vom Tisch, drehte es in den Händen und fuhr fort: „Allerdings besteht in dieser Hinsicht keine Gefahr mehr. Ich habe den Gedanken an eine Ehe endgültig aufgegeben und gehe nur noch lockere Beziehungen ohne feste Bindung ein, von denen Antoine nichts erfährt.“
 Mit diesen Worten stellte er das Glas auf den Tisch zurück. Im selben Moment erschien der Weinkellner.
 Jacques ließ sich einen Schluck Weißwein einschenken, kostete und nickte dem Ober zu, der daraufhin ihre Gläser füllte.
 Der Sauvignon Blanc schmeckte Leonie vorzüglich. „Eine gute Wahl.“
 Doch ihre Gedanken kreisten noch um Jacques’ letzte Bemerkung. Eine Beziehung ohne emotionale Bindung käme für sie nie infrage.
 Jacques allerdings hatte gute Gründe dafür. Er dachte in erster Linie an seinen Sohn. Dennoch bezweifelte Leonie, dass eine bloße Affäre für Jacques selbst auch das Beste war. Sie wünschte ihm von Herzen die Zufriedenheit, die man in einer glücklichen Beziehung erleben konnte. Schließlich hatte bereits seine erste Ehe in einer Katastrophe geendet. Seine Exfrau musste wirklich eine schreckliche Person gewesen sei! Wie grausam von ihr, ein behindertes Kind im Stich zu lassen.
 In diesem Moment kam der Ober mit den Vorspeisen, einem Meeresfrüchtesalat, und riss sie aus ihren trüben Gedanken.
 Früher hatte sie regelmäßig und sehr gut gekocht. Doch als Shane erkrankte, war das Kochen mehr und mehr in den Hintergrund getreten. Die Kinder hatten in der Schule gegessen, ihr selbst hatte meist ein Sandwich genügt.
 Von der Zubereitung von Lebensmitteln verstand sie somit einiges, doch erst in diesem Moment begriff sie, worauf der ausgezeichnete Ruf der französischen Küche gründete. Dies war ihr erster Besuch in einem exzellenten französischen Restaurant, und noch nie in ihrem Leben hatte sie so gut gespeist. Dabei war dies erst der erste Gang!
 Auch die angenehme Gesellschaft trug zu ihrem Wohlbehagen bei. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie Jacques beobachtete, der ein Stückchen Brot mit Pastete bestrich.
 Genug!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Schließlich hatte sie sich vorgenommen, ihn nur als Freund zu sehen und anderweitige Gefühle zu ignorieren.
 Als sie das nächste Mal zu ihm hinübersah, blickte er auf.
 „Wie schmeckt es dir?“
 „Wunderbar! Vielen Dank für die Einladung!“
 „Gerne.“
 Ihre Blicke kreuzten sich, und ein Schauer rann Leonie über den Rücken.
 „Du hast erwähnt, dass du bereits an der Highschool Französisch gelernt hast. Warum hast du nicht schon eher begonnen, deine Kenntnisse aufzufrischen?“, erkundigte sich Jacques.
 „Ich habe direkt nach dem Schulabschluss geheiratet. Danach hatte ich anderes im Kopf.“
 „Und was haben deine Eltern zu der frühen Heirat gesagt?“
 „Sowohl Shane als auch ich waren Einzelkinder alleinerziehender Elternteile. Meine Mutter ist bereits bei meiner Geburt gestorben, und mein Vater war ziemlich erleichtert, endlich die Verantwortung für seine Tochter los zu sein.“
 Leonie trank einen Schluck Wein und wartete, bis der Ober die Vorspeisenteller abgeräumt hatte.
 „Kurz darauf ist er nach Sydney gezogen. Er hatte ein Alkoholproblem. Eines Tages lief er betrunken auf die Straße und wurde überfahren.“
 „Das tut mir leid.“
 „Damals war ich mit Samantha schwanger. Das hat den Schock in gewisser Weise abgemildert. Ich hatte etwas, worauf ich mich freuen konnte.“
 Der Kellner brachte den nächsten Gang, Wolfsbarschfilet auf Kürbispüree, dazu einen knackig frischen Salat mit Limonendressing. Die Teller waren wunderschön dekoriert.
 „Und was war mit Shanes Vater oder Mutter?“
 Überrascht blickte Leonie auf. Sie war es nicht gewohnt, Shanes Namen zu hören. Die meisten ihrer Bekannten warteten, bis sie die Rede auf ihn brachte. Sie schienen eine Tränenflut zu befürchten, sobald sie seinen Namen auch nur erwähnten – anfangs durchaus zu Recht. Doch inzwischen hatte sie den größten Schmerz überwunden.
 „Shanes Mutter war entsetzt. Ich erschien ihr nicht gut genug für ihren Sohn.“
 „Nicht zu glauben!“ Fassungslos schüttelte Jacques den Kopf.
 „Und sie fand die Hochzeit übereilt. Wenn Kyle sich mit siebzehn Jahren in den Kopf gesetzt hätte zu heiraten, wäre ich auch nicht glücklich gewesen.“
 „Ist es gut gegangen? Wart ihr glücklich miteinander?“
 „Das schon, doch der Anfang war nicht einfach. Shane begann eine Lehre als Installateur, deshalb musste ich unseren Lebensunterhalt verdienen. Ich hätte mich lieber zur Krankenschwester ausbilden lassen, als einen Job als Lehramtsassistentin anzunehmen. Doch die Arbeit mit den Kindern hat mir Spaß gemacht.“
 „Hast du die Ausbildung später nachgeholt?“
 „Nein. Unsere Kinder kamen sehr bald zur Welt, und ich half Shane, seine Firma aufzubauen. Mir blieb einfach keine Zeit.“
 „Hast du weitere unerfüllte Träume?“
 „Nichts, was mir wirklich wichtig wäre.“ Nach kurzem Nachdenken ergänzte sie: „Ich wollte die üblichen Dinge, die Mädchen interessieren, und natürlich etwas von der Welt sehen. Es ist mir fast peinlich zuzugeben, dass dies meine erste Auslandsreise ist.“
 „Künftig wirst du öfter verreisen, oder?“
 „Vielleicht.“
 Jetzt sah Jacques sie tadelnd an. „Behaupte bloß nicht, wir Franzosen hätten dir das Reisen verleidet!“
 „Nein, nur … ich habe Heimweh! Mir gefällt es hier gut, besonders seit ich dich kenne, und ich werde auf jeden Fall den Kurs zu Ende bringen. Allerdings vermisse ich meine Kinder sehr. Sie brauchen mich doch! Sie sollten sich nicht mit Haushaltspflichten belasten müssen, wo es so viel Interessantes für sie zu tun gibt!“
 „Wenn du ihnen alles abnimmst, werden sie nie auf eigenen Beinen stehen.“
 „Ich weiß, aber dafür bleibt ihnen noch reichlich Zeit. Dann kann ich immer noch reisen, wenn ich will.“
 Zweifelnd schüttelte Jacques den Kopf.
 „Gib zu, dir geht es mit Antoine nicht anders!“
 Dieses Argument konnte Jacques nicht widerlegen, also gab er sich geschlagen. „Du hast recht.“
 In diesem Moment trat ein sehr gut aussehender Mann an ihren Tisch. Jacques erhob sich und begrüßte ihn wie einen alten Freund, bevor er ihn Leonie auf Französisch vorstellte. Sie verstand, dass François ein guter Bekannter war, der in der Filmindustrie arbeitete und leider kein Englisch sprach.
 Unaufgefordert nahm er an ihrem Tisch Platz. Ihn zurückzuweisen wäre allzu unhöflich gewesen, daher machte Leonie gute Miene zum bösen Spiel.
 Doch François bezog sie fröhlich ins Gespräch ein, und schon bald genoss sie die Unterhaltung, obwohl sie sich sehr konzentrieren musste, um alles zu verstehen.
 Sie erfuhr, dass er Filme produzierte. Daher kannte er zahlreiche witzige Anekdoten über bekannte Schauspieler, die er bereitwillig zum Besten gab. Außerdem interessierte er sich sehr für Australien und stellte ihr eine Unmenge von Fragen über ihre Heimat. Als das Dessert aufgetragen wurde, hatte sie das Gefühl, viel mehr Französisch gelernt zu haben als im gesamten bisherigen Unterricht.
Jacques biss die Zähne fest aufeinander und lächelte gequält. Er musste der Mahlzeit so schnell wie möglich ein Ende bereiten, sonst konnte er für nichts garantieren.
 Der attraktive François hatte mit seinem guten Aussehen bisher immer erreicht, was er wollte, und er selbst hatte oft amüsiert zugesehen, wie er seinen Charme spielen ließ und Frauen förmlich um den kleinen Finger wickelte. Dass François dies jedoch jetzt bei Leonie versuchte, hieß den Bogen eindeutig zu überspannen. Lustig fand Jacques das gar nicht mehr!
 Leonie lauschte offensichtlich hingerissen den Geschichten, die er schon hundert Mal gehört hatte. Zuzusehen, wie sie sich mit seinem Freund amüsierte, fiel ihm schwer, und ihm missfiel auch der intensive Blick, mit dem François sie musterte. Aus Erfahrung wusste Jacques, dass dieses Interesse nur Mittel zum Zweck war. Er hatte Angst um seine Freundin und fürchtete, dass sie verletzt werden könnte.
 Als François schließlich ankündigte, Leonie nach Hause zu begleiten, gelang es Jacques nur mit Mühe, höflich zu bleiben. „Das ist nicht nötig.“
 Nur zu gut konnte er sich vorstellen, was dann passieren würde. Das kam überhaupt nicht infrage!
 „Ich bringe sie nach Hause“, widersprach er daher seinem Freund mit Nachdruck.
 „Du hast mir heute schon so viel von deiner Zeit gewidmet“, wandte Leonie ein. „Ihr beide seid viel beschäftigte Männer. Ich finde meinen Weg schon allein.“
 Jacques warf seinem Freund einen unmissverständlich drohenden Blick zu. „Nein, ich begleite dich. So viel Zeit habe ich durchaus.“
 Daraufhin gab François sich geschlagen und mimte sehr überzeugend einen Mann mit gebrochenem Herzen, bevor er ging. Leonie lachte immer noch, als sie schließlich mit Jacques das Restaurant verlassen hatte und über die Promenade des Anglais schlenderte. Ihre Augen strahlten, und der Wind zerzauste ihre blonden Locken.
 Sie ist wunderschön, dachte Jacques.
 „Er ist umwerfend komisch“, sagte Leonie.
 „Hm.“ Das klang nicht überzeugt.
 Verblüfft sah Leonie zu Jacques. „Was ist los? Hast du etwas gegen ihn? Ich dachte, er ist dein Freund!“
 „Das war er – bis heute.“
 „Oh.“ Leonie wandte den Blick ab, doch Jacques konnte gerade noch ihre Miene erkennen. Sofort schalt er sich innerlich, weil er ihr die gute Laune verdorben hatte. Wenn jemand ein Recht hatte zu lachen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen, dann sie!
 Auf der Straße drängten sich die Passanten dicht an dicht. Jacques seufzte leise, schob die Hände in die Hosentaschen und rang sich zu einer Erklärung durch. „François ist ein Frauenheld.“
 „Tatsächlich?“ Leonie sah ihn zweifelnd an.
 Diesmal seufzte er lauter. „Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen.“
 „Ich? Wieso das?“
 „Er hat mit dir geflirtet.“
 Belustigt rief sie aus: „Geflirtet? Mit mir? Das kannst du doch nicht ernst meinen, du warst ja dabei!“
 „Aber sicher!“
 Ihre Erheiterung verflog, und sie runzelte die Stirn. „Wir haben uns nur unterhalten – zu dritt übrigens, falls du dich erinnerst!“
 „Leonie, ich kenne François schon sehr lange. Ich irre mich nicht. Er wollte dich nach Hause begleiten, um dich dann zu verführen.“
 Schockiert zog Leonie die Augenbrauen hoch und errötete tief. Das stand ihr so gut, dass Jacques die Hände nach ihr ausstrecken und sie an sich ziehen wollte, doch er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig.
 „Das ist nicht witzig. Warum sagst du so etwas? François sieht sehr gut aus und ist ständig von den tollsten Stars und Starlets umgeben. Warum sollte er sich ausgerechnet für mich interessieren?“
 „Leonie, du bist eine attraktive Frau, sehr attraktiv sogar. Jeder Mann würde …“
 Ohne nachzudenken schlang Jacques ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Ihre vollen Lippen glänzten verlockend. Er beugte sich vor und …
 Doch in diesem Moment spürte er, wie sie die Hände auf seine Brust legte und versuchte, ihn fortzuschieben. Er schüttelte den Kopf, um sich von dem überwältigenden Drang, sie zu küssen, zu befreien.
 „Es tut mir leid.“ Rasch ließ er die Arme sinken und ließ sie los. „Ich wollte nicht …“
 Doch Leonie sah ihn verwundert an: „Du findest mich anziehend?“
 „Ja, natürlich! Du bist eine wunderschöne, temperamentvolle Frau.“
 Einen Moment schwieg sie. Er sah, wie sie schluckte, dann sagte sie: „Ich dachte, wir wären Freunde.“
 „Das sind wir.“
 „Nur Freunde, meine ich.“
 Zögernd akzeptierte Jacques das. „Wenn das dein Wunsch ist.“
 „Ich bin Witwe, das weißt du doch. Ich … ich …“ Verwirrt brach sie ab.
 „Verzeih mir. Ich wollte dich nicht aufregen“, entschuldigte sich Jacques erneut.
 „Ich fürchte, ich habe dir einen falschen Eindruck von mir vermittelt.“
 „Nein.“
 Als er ihr jedoch den Arm kameradschaftlich um die Schultern legen wollte, wandte Leonie sich schnell ab. „Ich gehe besser allein nach Hause.“
 „Leonie, warte …“
 Doch sie schüttelte den Kopf und eilte auch schon mit hastigen Schritten die Straße entlang.
 Während Jacques ihr hinterherblickte, überlegte er, ob er ihr folgen sollte. Dann entschied er sich dagegen. Er durfte sie jetzt nicht bedrängen.
 Also zog er das Jackett aus, warf es sich lose über die Schultern und kehrte in sein Restaurant zurück. Ich bin ein Idiot, dachte er. Dieser Tag war für ihn der schönste seit Langem gewesen, abgesehen von dem Ärger über François, und er hatte ihn verdorben.
 Es war überflüssig gewesen, Leonie vor François zu warnen. Sie war nicht so naiv, sich zu etwas überreden zu lassen, das sie nicht selbst wollte. Doch in seiner Wut über den Freund hatte er sich dazu hinreißen lassen, selbst eine Dummheit zu begehen.
 Nein, es lag nicht an François, gestand sich Jacques nach einer Weile ein, ich allein trage die Schuld! Denn ihm war erst bewusst geworden, wie gern er Leonie küssen wollte, als sie bereits in seinen Armen lag.
 Bislang hatte noch nie eine Frau vor ihm Reißaus genommen. Bei seinen wenigen Affären hatten sich nicht die Frauen zurückhaltend gegeben, sondern er – um keine überzogenen Erwartungen zu wecken.
 Doch seine Beziehung zu Leonie war anderer Natur, sie waren lediglich befreundet. Bis zu diesem Tag hatte er auch nichts anderes beabsichtigt. Oder hatte er sich vielleicht im Unterbewusstsein mehr erhofft? Traurig seufzte er. Ob sie wohl jemals wieder mit ihm sprechen würde?







4. KAPITEL
Leonie erwachte schweißgebadet. Das T-Shirt, das ihr als Nachthemd diente, klebte ihr feucht am Körper. Einen Moment lang blieb sie mit weit aufgerissenen Augen liegen.
 Sie hatte von einem Mann geträumt – von Jacques, nicht von ihrem Ehemann –, und auf eine Weise wie noch nie zuvor!
 Vor Schuldbewusstsein biss sie sich auf die Lippe. Der Traum war unglaublich intensiv gewesen und hatte sich ganz real angefühlt! Noch jetzt glaubte sie zu spüren, wie Jacques mit seinen Händen zärtlich über ihre Haut strich. Sie hatten sich auf die unglaublichsten Arten berührt. Woher die Ideen dazu stammten, konnte Leonie sich nicht erklären. Mit Shane hatte sie so etwas nie praktiziert, höchstens einmal in einem Buch darüber gelesen.
 Liebe mit ihm war immer wunderbar gewesen. Sie hatte seinen Körper ebenso gut gekannt wie er ihren. Bei ihm hatte sie Geborgenheit und Vertrauen gefunden, aber Leidenschaft … nun ja, die nicht.
 Und sie hatte sie nie vermisst. Wie sollte ihr auch etwas fehlen, das sie gar nicht kannte?
 Schließlich stand Leonie auf und ging zur Küchenzeile, holte eine Flasche kaltes Wasser aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein.
 Um sich von dem Traum abzulenken, dachte sie an den Augenblick zurück, als Jacques versucht hatte, sie zu küssen.
 Erst kurz zuvor, vor dem Lunch, hatte sie beschlossen zu ignorieren, wie attraktiv sie ihn fand. Zu dem Zeitpunkt hatte sie nicht geahnt, dass es ihm umgekehrt genauso erging. Die Überraschung darüber hatte sie für einen Moment aus der Bahn geworfen, und beinahe hätte sie seinen Kuss erwidert. Doch sie war standhaft geblieben! Die Überzeugung, das Richtige zu tun, hatte ihr die Kraft verliehen, seinen Kuss zurückzuweisen. Sie wollte seine Freundschaft – mehr nicht.
 Jetzt allerdings beschlichen sie Zweifel. War ihre Abwehrreaktion nicht eher eine Folge ihrer Angst vor dem gewesen, was ein Kuss möglicherweise nach sich ziehen mochte?
 Leonie schwirrte der Kopf, und sie ging zur Balkontür, um frische Luft ins Zimmer zu lassen. Doch die kühle Brise vertrieb ihre Sorgen nicht. Ich hätte bemerken müssen, dass er mehr als Freundschaft für mich empfindet, schalt sie sich selbst. Eine Frau sollte so etwas immer erkennen!
 Andererseits fehlte es ihr an einschlägigen Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht. Der einzige Mann in ihrem Leben war Shane gewesen, und den hatte sie bereits von Kindesbeinen an gekannt. Sie hatte im Lauf der Jahre gelernt, jeden seiner Gesichtsausdrücke zu interpretieren und zu ahnen, was er in jeder Situation dachte. Bis zur Geburt der Kinder war er ihr Lebensmittelpunkt gewesen. Vor ihm hatte es keinen Mann gegeben, und ganz bestimmt nicht während ihrer Ehe.
 Dennoch hatte sie sich vom ersten Moment an zu Jacques hingezogen gefühlt und gespürt, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte. Sie hatte unbewusst auf Signale reagiert, die er, vermutlich ebenso unabsichtlich, ausgesandt hatte. Das erklärte auch ihr Herzklopfen in seiner Gegenwart, den aufregenden Traum und all die anderen, verräterischen Anzeichen, dass die Frau in ihr geweckt worden war.
 Trotz alledem hatte sie nichts von seinen Gefühlen geahnt, sondern geglaubt, die Faszination sei einseitig. Als sie das Gegenteil entdeckt hatte, war sie in Panik geraten: Sie hatte nicht gewusst, wie sie reagieren sollte.
 Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass sie auf einen Mann so anziehend wirken konnte? Shane hatte sie geliebt, wie sie war. Andere Männer hatten sie nicht interessiert – und umgekehrt. Auch während sie ihre Reise geplant hatte, hatte sie einen Urlaubsflirt nie auch nur in Erwägung gezogen.
 Mittlerweile war es ihr trotz der geöffneten Tür immer heißer geworden. Sie ging zum Tisch, nahm eine Ansichtskarte in die Hand, die für Samantha und Kyle bestimmt, aber noch nicht geschrieben war, und fächelte sich damit Luft zu.
 Wie auch immer, sie war die Mutter zweier Kinder, für die sie die Verantwortung trug. Sie würde gewiss nicht wegen eines Mannes den Kopf verlieren!
 Was würde Shane jetzt denken?, überlegte Leonie. Schuldbewusstsein schnürte ihr die Kehle zu. Würde er glauben, dass sie ihn verriet?
 Dabei hatte sie noch gar nichts gemacht.
 Noch nichts?
 Was sollte das schon wieder heißen?
 Rastlos kehrte sie zur Balkontür zurück, lehnte sich an den Türrahmen und blickte in den klaren Nachthimmel hinauf. Die Nächte in Australien waren viel dunkler als hier, und man konnte die Sterne sehen. Dort gab es jedoch keinen Jacques, und Leonie hätte nie erkennen müssen, wie naiv sie in Beziehungsfragen war.
 Oder wie es sich anfühlte, als attraktive Frau behandelt zu werden. Sie errötete, und obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, gestattete sie sich einen kurzen Blick zurück. Jacques hatte ihr gesagt, sie sei eine wunderschöne, temperamentvolle Frau. Das schmeichelte ihr natürlich enorm!
 Eine kühle Brise streifte ihre Arme, und sie fröstelte. Sie erinnerte sich nicht nur an seine Worte, sondern auch an das Verlangen in seinen Blicken. Unwillkürlich fuhr sie sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Wie hätte sich sein Kuss wohl angefühlt?
 Ein paar Sekunden verharrte sie so, dann ließ sie die Hand sinken und reckte und streckte sich. Es war höchste Zeit, ins Bett zurückzukehren und zu schlafen. Hoffentlich traumlos.
Wie fast jeden Montagmorgen vor Schulbeginn verbrachten Jacques und sein Sohn einige Minuten im Garten hinter dem Haus der Familie, wo Lavendel- und Rosensträucher in voller Blüte einen herrlichen Duft verbreiteten.
 Jacques hatte Antoine bei der Morgentoilette geholfen, dann das Frühstück zubereitet und mit ihm gegessen. Jetzt blieb ihnen noch etwas Zeit für eine Unterhaltung, ehe sie zur Schule aufbrechen mussten.
 Doch heute fiel es Jacques schwer, sich ganz auf Antoine zu konzentrieren. Immer wieder dachte er an Leonie. Er musste sich so bald wie möglich bei ihr entschuldigen! Falls sie mir verzeihen kann, nahm er sich vor, werde ich in Zukunft sehr vorsichtig mit ihr umgehen. Er schätzte ihre Gesellschaft außerordentlich. Mit ihr konnte er über seinen Sohn sprechen, das fehlte ihm schon jetzt. Außerdem übte sie eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Vielleicht lag das daran, dass sie Antoine einfach akzeptierte, wie er war. Sie hatte weder übertriebenes Mitleid noch Unbehagen gezeigt, wie so viele andere, denen er von ihm erzählt hatte. Mitgefühl, ja, jedoch kein Mitleid.
 Solange er mit ihr zusammen war, mit ihr sprach, fühlte er, dass sein Leben einen Sinn ergab. Sollte er jemals wieder eine Mutter für Antoine suchen, würde er nach einer Frau wie ihr Ausschau halten.
 Diese Überlegung rief alte Schuldgefühle in ihm wach. Hätte er damals doch intensiver versuchen sollen, seine Exfrau zum Bleiben zu überreden? Vielleicht hätte eine Psychotherapie ihr helfen können? Hätte er darauf bestehen sollen, dass sie den Kontakt zu ihrem Sohn aufrechterhielt?
 Warum hatte es ihn damals so wenig verletzt, als sie gegangen war? Lag es daran, dass er ohne sie besser dran war? Mit ihr zu leben war nicht einfach gewesen. Er hatte ihren hohen Ansprüchen nie genügt und sich gleichzeitig mehr von der Ehe erhofft.
 In diesem Moment unterbrach Antoines Stimme seinen Gedankengang und rief Jacques in die Gegenwart zurück. Er öffnete die Augen und bemerkte, dass sein Sohn ihn auslachte.
 „Du hast geschlafen!“
 „Nein!“
 „Was habe ich dir denn gerade erzählt?“
 Jacques versuchte gar nicht erst, Antoine etwas vorzumachen. Das wäre nicht fair. Er verdiente seine volle Aufmerksamkeit.
 „Entschuldige, ich habe nicht zugehört. Erzähl es mir noch einmal.“
 Diesmal hörte er zu, dann lächelte er, fuhr seinem Sohn mit der Hand durchs Haar und warf einen Blick auf die Uhr. „Oh, schon so spät! Wir müssen los.“
 Er schob den Rollstuhl um das Haus herum zum Parkplatz und hob Antoine in den Lieferwagen. Auf dem Weg zur Schule diskutierten sie über Autos. Das war eines ihrer Lieblingsthemen, ein gemeinsames Interesse. Jacques hatte seinem Sohn zu gegebener Zeit ein behindertengerecht umgebautes Auto versprochen. Wenigstens diese Freiheit sollte er haben, sofern er in der Lage war, ein Auto wirklich zu beherrschen. Davon plante Jacques sich persönlich zu überzeugen!
 Sie parkten vor der Schule, und Jacques lud den Rollstuhl aus, setzte Antoine hinein, begleitete ihn ins Gebäude und sprach kurz mit dem Lehrer, bevor er zum Weinberg weiterfuhr. Heute Vormittag wollte er mit seinem Bruder Bertrand ein paar Zahlen durchgehen. Doch schon jetzt freute er sich darauf, seinen Sohn am Nachmittag wieder von der Schule abzuholen.
 Der Montag war sein Lieblingstag. Das Restaurant war dann geschlossen, sodass er sich mit gutem Gewissen seinem Sohn widmen konnte.
 Antoine wirkte stets gut gelaunt, doch war er auch glücklich? Natürlich wünschte der Junge sich eine Stiefmutter. Allerdings kannte er nur das Leben bei seiner Großmutter, wo er sich wohlzufühlen schien. Dennoch bedauerte Jacques, dass es ihm nicht gelungen war, eine Mutter für ihn zu finden.
 Der Vorfall mit Hélène hatte ihn von weiteren Versuchen abgeschreckt. Sie war eine Schönheit gewesen, mit hüftlangem schwarzem Haar und grünen Augen. Leider reichte ihr Charakter nicht an ihr Aussehen heran. Gleich nach ihrer ersten Begegnung mit seinem Sohn hatte sie sich wieder von ihm getrennt. Einer solchen Situation würde er weder sich noch seinen Sohn jemals wieder aussetzen. Ihr Verhalten hatte ihn umso mehr verletzt, als er auch noch den Schmerz seines Sohnes miterleben musste.
Nach Hélène hatte Jacques sich keine Freundinnen mehr gestattet. Antoine brauchte Sicherheit und sollte nicht erneut unter den Fehlgriffen seines Vaters leiden.
 Von den wenigen kurzen Affären, mit denen er sich begnügten, erfuhr Antoine natürlich nichts.
 Seine Freundschaft mit Leonie stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt. Er hätte nie versuchen dürfen, sie zu küssen! Hoffentlich hatte er ihr keine Angst eingejagt!
 Falls sie es ihm gestattete, würde er seinen Fehler wiedergutmachen. Sollte sie ihm vertrauen, würde er dafür sorgen, dass sie ihre Zeit in Nizza in vollen Zügen genießen konnte. Sie war die selbstloseste Frau, die er kannte. Leonies Lebensinhalt hatte darin bestanden, ihre Familie glücklich zu machen. Jetzt war es höchste Zeit, dass sich jemand um ihr Glück kümmerte – wenigstens solange sie noch hier war. Denn nach dem Ende ihres Sprachkurses würde sie wieder abreisen.
 Vielleicht fiel es ihm gerade deswegen so leicht, sich auf sie einzulassen, weil er wusste, es war nicht auf Dauer.
 Jacques wollte ihr gern den Rest ihres Aufenthalts hier versüßen. Sie brauchte Gesellschaft, einen Menschen, mit dem sie reden konnte, der sie auf ihren Ausflügen begleitete. Einen Freund. Und dieser Freund wollte er sein.
Eine Woche später gratulierte Leonie sich selbst. Es war ihr gelungen, eine weitere Begegnung mit Jacques zu vermeiden, indem sie das Café immer mittags besuchte, wenn in seinem Restaurant gerade Hochbetrieb herrschte. Jean-Claude schüttelte zwar den Kopf, wenn er ihr Kaffee servierte, stellte jedoch weder lästigen Fragen, noch kommentierte er die sorgenvollen Blicke, mit denen sie die Eingangstür im Auge behielt. Das war allemal besser, als sich ein anderes Café zu suchen!
 Zugegeben, in der Altstadt gab es Cafés in Hülle und Fülle, doch dieses lag in der Nähe ihres Apartments und war ihr zu einer Art zweiten Heimat geworden. Ich fühle mich hier wohl, warum sollte ich mir ein anderes suchen?, dachte Leonie und steckte die gerade ausgelesene Zeitung zurück in den Ständer. Dann ging sie zur Tür.
 Höflich trat sie zur Seite, um ein älteres Paar eintreten zu lassen, und erwiderte ihren Dank mit einem freundlichen Lächeln.
 Immer noch lächelnd trat sie ins Freie – und entdeckte Jacques, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite an eine Hauswand gelehnt dastand.

Er wartet auf mich!, war Leonies erster Gedanke. Warum sonst sollte er hier sein?
 Ihr wurde ganz heiß, und als er sich von der Wand abstieß und auf sie zukam, schienen die Knie unter ihr nachzugeben. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte, die Gespräche mit ihm, aber auch allein schon seinen Anblick.
 „Leonie!“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als er ihren Namen auf seine unnachahmliche Art sagte. Er überreichte ihr einen riesigen Blumenstrauß, den er bisher hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte.
 Der Strauß war so fröhlich bunt, dass Leonie einfach lächeln musste. „Warst du auf dem Blumenmarkt?“
 „Ja. Du ziehst kräftige Farben vor, soweit ich mich erinnere.“
 Wieder einmal hatte er recht. Er war wirklich ein aufmerksamer Beobachter!
 Als Leonie die Hand ausstreckte, um die Blumen entgegenzunehmen, seufzte er erleichtert auf.
 „Darf ich dich ein Stück begleiten?“
 Leonie beugte den Kopf über den Strauß und sog genüsslich den Duft der Blumen ein. Das verschaffte ihr einen Moment Bedenkzeit. „Ich … ich denke schon. Ich wollte gerade nach Hause gehen.“
 Sie machten sich auf den Weg, und Jacques begann zu sprechen. „Du hast mich in den letzten Tagen gemieden.“ Das war kein Vorwurf, lediglich eine Feststellung.
 „Das stimmt nicht.“ Doch nach kurzem Zögern überlegte Leonie es sich anders. Schließlich hatte sie keinen Grund zu lügen, außerdem war ihr Verhalten leicht zu durchschauen. „Ja, das habe ich.“
 „Es tut mir leid, dass ich dir Veranlassung dazu gegeben habe. Ich schäme mich. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“
 „Das habe ich nicht.“ Und das stimmte. Von der ersten Begegnung an hatte sie gewusst, dass Jacques ein freundlicher, höflicher Mann war, der ihre Sicherheit nicht bedrohte. Dass andere Gefahren von ihm ausgehen könnten, hatte sie allerdings nicht in Betracht gezogen.
 Jetzt beteuerte sie noch einmal: „Wirklich nicht. Ich will nur nicht …“ Sie rang um Worte.
 Jacques lächelte verlegen. „Ich hatte gar nicht vor, dich zu küssen. Doch als François so schamlos mit dir geflirtet hat … Ich war so wütend und … Es tut mir wirklich leid.“
 Seine zutiefst betrübte Miene reizte Leonie zum Lachen, und sie musste sich bemühen, ernst zu bleiben: „Ich nehme deine Entschuldigung an.“
 „Kannst du vergessen, was geschehen ist?“
 Dessen war sie sich allerdings nicht so sicher. Sie hatte es bereits versucht, doch immer wieder von Jacques geträumt – und nicht nur von einem Kuss!
 „Es wird nie wieder vorkommen, das schwöre ich! Es sei denn, du änderst deine Meinung.“
 Überrascht sah Leonie zur Seite und errötete. „Das werde ich bestimmt nicht.“
 Doch Jacques betrachtete sie nachdenklich. „Glaubst du, du kommst eines Tages über deinen Mann hinweg?“
 „Das hört sich an, als wäre er eine Krankheit! Ich will nicht über ihn hinwegkommen. Er ist Teil meines Lebens und hat mich geprägt.“
 Die heftige Antwort erschreckte Jacques, und er versuchte, Leonie zu beschwichtigen. „Verzeihung! Ich wollte dich nicht aufregen, doch sobald ich auch nur den Mund öffne, passiert es. Ich bin ein Dummkopf.“
 „Das bist du nicht, aber du verstehst mich nicht, und wie könntest du auch! Du hast nie so großen Schmerz erlebt und wirst es hoffentlich auch nicht.“
 Shanes Tod hatte eine riesige Lücke in ihr Leben gerissen. Sie waren jahrelange zusammen gewesen und hatten viel miteinander durchgemacht. Natürlich würde sie ihn nie vergessen! Doch im Lauf der letzten drei Jahre hatte sie gelernt, ohne ihn zu leben.
 Inzwischen waren sie vor Leonies Apartmentgebäude angekommen und stehen geblieben.
 „Ich verstehe dich wirklich nicht, obwohl ich mich bemühe“, gestand Jacques. „Warum fällt es dir so schwer, den nächsten Schritt zu wagen?“
 „Das habe ich bereits! Ich habe Dinge in Angriff genommen, die ich früher nie getan hätte. Denk nur an den Sprachkurs!“
 „Willst du für den Rest deines Lebens allein bleiben?“
 Schon wollte Leonie antworten, doch auf einmal kam ihr diese Zeitspanne gewaltig vor. „Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht so weit gedacht. Ich habe mich in meiner Ehe ausgesprochen wohlgefühlt. Shane und ich hatten eine gemeinsame Vergangenheit und vertrauten einander vollkommen. Solche Beziehungen wachsen über einen langen Zeitraum. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal die Kraft dafür aufbringe.“
 Jacques zögerte, dann wandte er ein: „Nicht alle Beziehungen sind auf Dauer angelegt. In eine kurze Romanze muss man nicht viel Zeit oder Energie investieren, dennoch kann sie Spaß machen.“
 „Spaß!“ Leonie errötete, als sie das Wort wiederholte. „Ich weiß nicht. Ich sehe mich immer noch als Shanes Frau.“
 Das stimmte zwar nicht ganz, doch es war ein gutes Schlusswort und sollte Jacques von dem Thema abbringen. Denn über ein erotisches Abenteuer wollte sie lieber nicht nachdenken. In gewisser Weise fürchtete sie sich sogar davor.
 Als Jacques die Stirn runzelte, fuhr sie daher schnell fort: „Ich weiß schon, dass er nicht mehr lebt, doch in meinem Herzen fühle ich mich ihm noch eng verbunden. Eine Affäre hieße für mich, ihn zu betrügen.“
 Nach einem Moment des Nachdenkens nickte Jacques. Leonie war überzeugt, er würde ihre Gefühle respektieren, auch wenn er sie nicht nachvollziehen konnte.
 „Wollen wir morgen unseren Ausflug machen – als Freunde?“, wechselte Jacques das Thema.
 Sie sah ihn verständnislos an. „Ausflug?“
 „Du wolltest doch ein château besichtigen. Passt es dir morgen?“
 „Ja, das ist prima, aber …“
 „Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich einwandfrei benehmen, du kannst mir vertrauen.“
 „Das weiß ich doch. Ich wollte nur sagen, dass ich dir keine Mühe bereiten will. Aber wenn du wirklich …“
 „Das tue ich. Und ich weiß auch schon, wo wir zu Mittag essen. Der Besitzer ist ein guter Freund und wird uns etwas Leckeres auftischen.“
 „Das hört sich prima an.“
 Rasch besprachen sie noch ein paar Einzelheiten, dann verabschiedete sich Jacques, und Leonie ging ins Haus. Es war wunderbar, wieder einen Freund zu haben. Ihr hatte davor gegraut, den Rest ihrer Zeit in Nizza allein zu sein – einsam.
 In diesem Augenblick erkannte sie, dass Jacques recht hatte: Sie musste endlich den nächsten Schritt riskieren. Zwar hatte sie sich bereits auf den Weg gemacht, sich dabei jedoch zu enge Grenzen auferlegt. Wenn sie sich nicht gestattete, endlich wieder Gefühle zuzulassen, würde sie den Rest ihres Lebens in Einsamkeit verbringen. Denn eines Tages würden ihre Kinder aus dem Haus gehen. Wie würde ihr Leben aussehen, wenn sie bis dahin nicht den Mut aufgebracht hatte, sich auf eine neue Beziehung einzulassen? Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken!
 Sobald ich wieder in Australien bin, werde ich mich ernsthaft um ein paar neue Freunde bemühen, nahm Leonie sich vor. Vielleicht sollte sie einem Klub beitreten oder sich einem Hobby widmen. Den Kindern würde das gefallen. Samantha hatte sie schon lange gedrängt, mehr zu unternehmen.
In ihrem Apartment angekommen, holte Leonie einen Krug, den sie als Vase verwenden wollte, und wickelte den Blumenstrauß aus der Folie. Doch er war viel zu groß für die Kanne. Sie überlegte, was sie machen sollte. In ihrer Wohnung gab es einfach nicht genügend geeignete Gefäße, und die wunderschönen Blumen wegzuwerfen wäre viel zu schade.
 Nachdenklich klopfte sie mit dem Zeigefinger an ihr Kinn, dann kam ihr mit einem Mal eine Idee. Sie teilte den Strauß in zwei Hälften, stellte einen Teil in den mit Wasser gefüllten Krug und verpackte den anderen wieder ordentlich. Dann griff sie nach Handtasche und Schlüssel, nahm den eingewickelten Strauß und verließ ihr Apartment. Sie ging auf die Straße, überquerte sie und betrat das Gebäude gegenüber. Dort suchte sie nach der Wohnung, die ihrer genau gegenüber liegen musste, zögerte eine Sekunde und klopfte an die Tür.
 Die ältere Dame, die so oft auf dem Balkon gegenüber saß, öffnete. Leonie überreichte ihr die Blumen und stellte sich vor. Überrascht nahm die Frau den Strauß entgegen und bat Leonie herein.
 Damit hatte diese nicht gerechnet. Sie bedankte sich höflich und trat ein. Die Frau stellte sich als Madame Girard vor und eilte dann in die Küche, um die Blumen ins Wasser zu stellen. Leonie blieb allein zurück. Neugierig sah sie sich um. Dieses Apartment war wesentlich größer als ihr eigenes, hatte eine separate Küche, und vom Wohnzimmer, in dem sie sich gerade befand, gingen weitere Türen ab.
 Sie trat an die Balkontür und blickte über die Straße. Es war seltsam, die eigene Wohnung aus diesem Blickwinkel zu sehen. Dann entdeckte sie das Foto eines Mannes, der etwa so alt wie Madame Girard sein musste. Der filigrane silberne Bilderrahmen war mit getrockneten Blumen geschmückt. Weitere Fotos desselben Mannes, darunter ein Hochzeitsfoto, ein Familienfoto und ein Bild, das ihn als Kind mit Fußball unter dem Arm zeigte, standen daneben.
 „Mein Mann“, erklärte Madame Girard, die eben ins Wohnzimmer kam, und stellte die Blumenvase hinter das Foto. „Er ist leider verstorben.“
 Leonie drückte ihr Beileid aus und fügte hinzu: „Ich bin auch Witwe.“
 Madame Girard betrachtete sie voller Mitgefühl und wies auf zwei Sessel. „Nehmen Sie Platz, wir sollten uns ein wenig unterhalten.“
 Schon nach wenigen Minuten hatten die beiden Frauen entdeckt, dass sie, trotz sehr unterschiedlicher Lebenserfahrungen, eine Menge gemein hatten. Das Gespräch tat Leonie gut, und sie erkannte überrascht, dass sie noch mit niemandem über die Erfahrung, den Mann zu verlieren, geredet hatte. Schließlich, wie sie heute selbst zu Jacques gesagt hatte, konnte niemand diesen Schmerz nachvollziehen, der ihn nicht selbst erlebt hatte. Doch Madame Girard – Chantal, wie Leonie sie inzwischen nennen durfte – verstand.
 Erst spätabends kehrte Leonie wieder in ihr eigenes Apartment zurück. Ihr war seltsam zumute, sie fühlte sich seit Langem viel leichter . Der Verlust ihres Mannes lastete noch immer auf ihr, jedoch nicht mehr so schwer wie vorher.
 Leonie holte die Blumenvase aus der Kochnische, wo sie sie stehen gelassen hatte, bevor sie zu Chantal gegangen war, und stellte sie mitten auf den kleinen runden Esstisch. Die Blumen, die Shane ihr zu einigen seltenen Anlässen geschenkt hatten, waren stets blassrosa oder cremefarben gewesen. Darüber hatte sie sich nie beschwert, obwohl sie diese Farben als ziemlich langweilig empfand, denn sie hatte die liebevolle Geste zu schätzen gewusst.
 Der Strauß von Jacques dagegen war farbenfroh und wirkte lebhaft. Er hatte genau ihren Geschmack getroffen. Vielleicht hatte er ja wirklich recht, und es war höchste Zeit für sie, etwas Spaß zu haben.
Nervös saß Leonie am nächsten Tag im Auto und beobachtete Jacques, der in den nächsten Gang hochschaltete. „Es ist ungewohnt für mich, auf dieser Seite des Wagens zu sitzen und nichts zu tun.“
 „Fährst du normalerweise viel Auto?“
 „Als die Kinder noch klein waren, habe ich sie ständig hin und her chauffiert.“
 Andere Mütter hatte es gestört, als Taxiservice fungieren zu müssen, sie hatte es jedoch immer gern getan, da ihre Kinder auf diese Weise viel erleben konnten. Ihre eigene Kindheit war ganz anders verlaufen. Teils aus Geldmangel, teils weil sie zu Hause mithelfen musste, hatte sie an keinen Nachmittagsaktivitäten teilnehmen können. Weil sich ihr Vater um nichts gekümmert hatte, hatte sie von klein an gekocht und den Haushalt geführt, um nicht im Dreck leben zu müssen. Es war schon schlimm genug gewesen, einen Vater zu haben, der sie nicht mochte. In seinen Augen hatte sie den Tod ihrer Mutter auf dem Gewissen, die bei ihrer Geburt gestorben war.
 Bei dem Gedanken seufzte sie traurig, sodass Jacques sich besorgt erkundigte: „Was ist los?“
 „Mir sind ein paar Dinge eingefallen, an die ich schon ewig nicht mehr gedacht habe.“
 „Ging es um die Kinder?“
 „Nein.“ Sie sah aus dem Fenster, bis sie sicher war, wieder sprechen zu können, ohne in Tränen auszubrechen. „Um meinen Vater. Warum halten wir nur so lange an altem Schmerz fest? Wir erleben so viel Schönes, trotzdem vergessen wir alte Wunden nicht.“
 „Kinder sollten glücklich sein dürfen und nicht unter den Fehlern ihrer Väter leiden. Eltern haben die Pflicht, ihre Kinder vor allem zu schützen, was sie verletzen könnte.“
 Schweigend betrachtete Leonie sein Profil. Sie stimmte Jacques voll und ganz zu, doch sie fürchtete, dass er jetzt an Antoine dachte und sich selbst Vorwürfe machte.
 Wie hätte er auch ahnen können, dass zwei Frauen ihn im Stich lassen würden – ihn und Antoine. Er hatte es weder vorhersehen noch sich dagegen wappnen können und ganz bestimmt keinen Fehler gemacht. Dennoch quälte es ihn, und das Herz wurde Leonie schwer.
 In diesem Moment rief Jacques: „Sieh nach links. Dort kannst du schon die Zinnen von Château Chemin sehen!“
 Schnell schob Leonie alle anderen Gedanken beiseite und blickte in die angegebene Richtung. „Ja, da ist es!“







5. KAPITEL
Das mittelalterliche Städtchen Haut-De-Cagnes befand sich in einem sehr guten, über die Jahrhunderte nur wenig veränderten Zustand. Über etlichen Haustüren prangte stolz das Erbauungsdatum, das älteste Haus stammte aus dem Jahr 1315. Dennoch war der Ort bisher erst von wenigen Touristen entdeckt worden, sodass Leonie und Jacques gemütlich und ungestört durch die engen Straßen schlendern konnten, wo sich schmale, von Wein, Efeu und anderen Kletterpflanzen berankte Steinhäuschen dicht an dicht drängten. Die steilen Treppen, engen Gassen und überdachten Passagen vermittelten ihnen einen guten Eindruck vom städtischen Leben im Mittelalter.
 Schließlich erreichten sie das Schloss. Ehrfürchtig bestaunte Leonie die massiven Mauern des Befestigungswalls, die Château Chemin erfolgreich vor zahllosen Angriffen geschützt hatten. „Ist das Schloss noch bewohnt?“, fragte sie.
 „Nein, doch es wird heute als Museum genutzt. Wir können also hineingehen, wenn du willst.“
 „Unbedingt!“
 Sie kauften sich Eintrittskarten und besuchten eine sehr interessante Ausstellung über den Anbau von Oliven, die sich im Erdgeschoss des Hauptgebäudes befand, sowie eine Galerie mit moderner Kunst in einem anderen Flügel des Schlosses, von der Leonie hellauf begeistert war.
 „Wenn du gern weitere Kunstausstellungen besuchen möchtest, bist du in Nizza am richtigen Ort. Dort gibt es so viele Museen und Galerien wie sonst nirgends außerhalb von Paris“, meinte Jacques auf dem Rückweg zu dem Parkplatz, wo sie das Auto abgestellt hatten.
 „Das muss ich unbedingt ausnutzen! Vielleicht lerne ich dann sogar noch etwas über Kunst.“
 Eine Weile unterhielten sie sich noch über die eben besichtigte Anlage, und Jacques erklärte: „Leider sind nicht alle Schlösser so schön wie dieses, etliche sind auch viel kleiner oder bei Weitem nicht so alt.“
 „Werden sie noch bewohnt?“
 „Teilweise. Manche gehören Filmstars, die zeitweise dort leben, andere sind seit Jahrhunderten in Familienbesitz. Dazu gehört auch das, in dem wir heute zu Mittag essen werden. Mein Freund hat einen Teil seines Châteaus in ein Hotel umgewandelt.“
Nach kurzer Fahrt erreichten sie das prächtige Schlosshotel von Jacques’ Freund, der ihnen nur zu gern eine Führung zuteil werden ließ. Die Zimmer waren mit viel Liebe zum Detail eingerichtet, und zu jedem der großen, mit kostbaren Stoffen und antiken Möbeln ausgestatteten Räume gehörte ein modernes Bad.
 Anschließend tranken sie gemeinsam auf einer Terrasse Champagner, dann verabschiedete sich ihr Gastgeber, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen. Leonie und Jacques blieben zurück und genossen den herrlichen Ausblick über den weitläufigen Schlosspark. Eine leichte Brise strich durch das Laub der mächtigen alten Bäume und spielte mit ihrem Haar. Leonie strich es sich aus dem Gesicht und bewunderte die malerische Fassade des eindrucksvollen Bauwerks.
 „Dieses Schloss ähnelt Château Chemin überhaupt nicht.“
 „Es stammt aus einem anderen Jahrhundert“, erklärte Jacques.
 Leonie wandte sich um und ließ den Blick über den großzügigen Park mit dem eleganten Brunnen im Vordergrund schweifen. „Es muss ein Vermögen kosten, das Schloss in diesem ausgezeichneten Zustand zu erhalten!“
 „Deswegen hat mein Freund es auch in ein Hotel umgewandelt.“
 „Ist ihm das nicht schwergefallen?“
 „Der Hotelbetrieb schafft Arbeitsplätze und trägt die Unterhaltskosten für das Anwesen. Außerdem liebt mein Freund Gesellschaft und legt keinen besonderen Wert auf Privatsphäre.“
 Gedankenverloren trank Leonie noch einen Schluck Champagner und genoss den Augenblick. Sonnenstrahlen fielen durch das Geäst der alten Bäume auf das makellos weiße Tischtuch vor ihr, und sie glaubte fast zu träumen. Hier saß sie vor einem französischen Schloss, einen tollen Mann an ihrer Seite, und würde gleich mit ihm zu Mittag essen. Dabei war sie bis vor Kurzem nie weiter als zwei Autostunden über ihren Geburtsort hinausgekommen! Nie hatte sie andere Männer auch nur angesehen, geschweige denn mit ihnen gespeist.
 Der erste Gang wurde serviert, und sie schob die Sonnenbrille hoch, um den bunt angerichteten Teller besser betrachten zu können. „Ist das Ratatouille?“
 Jacques nickte und erklärte ihr, dass dieses Gericht ursprünglich aus der Provence stammte.
 Eine Weile genossen sie das Essen schweigend, dann bat Leonie: „Erzähl mir von deiner Familie. Woher stammst du eigentlich?“
 „Wir leben auf einem Weingut – Antoine, meine Mutter, mein Bruder und ich.“
 „Und wo liegt es?“
 „Etwa fünfzig Autominuten von Nizza entfernt im Landesinneren. Wir nennen die Gegend das Arrière-Pays, das bedeutet in etwa ‚Hinterland‘.“ Und Jacques begann, ihr seine Heimat ausführlich zu schildern.
 Leonie versuchte gar nicht erst, sich die genaue Lage seines Familiensitzes einzuprägen, schließlich plante sie nicht, dorthin zu fahren. Doch sie genoss seine anschauliche Beschreibung. Zerklüftete Berge, steile Schluchten und reißende Wildbäche – das klang romantisch und aufregend!
 „Warum arbeitest du nicht auf dem Weingut, sondern in Nizza?“
 „Mein Großvater hat mir das Restaurant hinterlassen, weil er wusste, dass ich es liebe und persönlich zu führen beabsichtigte. Das Weingut dagegen untersteht meinem Bruder. Er leitet es, wie er es für richtig hält, was sich oft nicht mit meiner Auffassung deckt. Wir haben bereits versucht zusammenzuarbeiten, es hat jedoch nicht funktioniert. Daher habe wir beschlossen, dass er die Verantwortung für das Gut allein trägt, obwohl es uns beiden gehört.“
 „Verstehst du dich nicht mit deinem Bruder?“
 „Doch, bestens. Nur nicht in geschäftlicher Hinsicht.“
 Leonie sah ihn fragend an.
 „Wir sind beide von unseren Ansichten überzeugt und wollen das Sagen haben. Keiner von uns ist bereit nachzugeben.“
 „Ihr wollt also beide Chef sein.“ Leonie fand die Vorstellung, wie zwei Männer um die Oberhand rangen, höchst amüsant. „Dann ist dein Bruder sicher der Ältere.“
 Jacques nickte.
 „Könntest du nicht Antoine zuliebe versuchen, deine Ambitionen zu unterdrücken?“
 „Das würde mir nicht lange gelingen. Es ist besser, wenn mein Bruder und ich getrennt leben und arbeiten.“
 Schade, dachte Leonie. Gleichzeitig bezweifelte sie, dass Samantha und Kyle zusammenarbeiten könnten.
 „Und das Pendeln stört dich nicht?“
 Nach einer kurzen Unterbrechung durch den Kellner, der den zweiten Gang auftrug, Hähnchenfilet in einer delikaten Kräutersauce, antwortete Jacques: „Nicht sehr. Ich besitze ein Haus in Nizza, in dem ich übernachte, wenn es spät wird oder … aus anderen Gründen.“ Verlegen griff er nach seinem Glas und trank einen Schluck von dem hervorragenden Wein, der ihre Mahlzeit abrundete.
 In Gedanken ergänzte Leonie: „Wenn du nach einer Verabredung eine Frau mit ins Bett nehmen willst“, und verwünschte sich gleich darauf dafür. Sie räusperte sich kurz und fragte: „Hast du noch weitere Geschwister?“
 „Nein, nur Bertrand.“
 „Habt ihr euch als Kinder gut verstanden?“
 „Ja. Abgesehen von den üblichen Streitereien, hatten wir eine herrliche Kindheit.“ Tief in Erinnerungen versunken lächelte Jacques, und seine strahlend weißen Zähne bildeten einen deutlichen Kontrast zu dem sonnengebräunten Gesicht mit den vergnügt funkelnden Augen. Er sah fantastisch aus, ein echter Traummann.
 Leonie musste schlucken. Ihr letzter Traum stand ihr wieder lebhaft vor Augen. Sie erschauerte, und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Zum wiederholten Mal zählte sie sich im Geist die Gründe auf, warum sie Jacques nur als Freund betrachten durfte, und rief sich ins Gedächtnis, wer sie war und was sie hierher verschlagen hatte.
 Dennoch fühlte sie sich in seiner Anwesenheit ganz schwach und seltsam. Was, wenn sie sich doch auf eine Affäre mit ihm einließe …?
 Nein, daran durfte sie nicht einmal denken!
 In diesem Moment trug der Kellner das Dessert auf, Erdbeerkuchen mit Vanillecrème, und lieferte ihr damit eine willkommene Ablenkung.
 Sie kostete, schloss die Augen und stöhnte vor Behagen. Als sie die Augen wieder aufschlug, gefror ihr das Lächeln auf den Lippen. Jacques betrachtete sie, als wolle er anstelle des Desserts sie verspeisen.
 Nie zuvor hatte ein Mann sie auf diese Weise angesehen, und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder davor fürchten sollte.
 Allerdings fing Jacques sich schnell wieder und versuchte, sie mit einer lustigen Anekdote aus seiner Kindheit abzulenken, vermutlich in der Hoffnung, sie hätte seinen Blick nicht bemerkt.
 Doch das hatte sie. Und sie würde ihn nie vergessen.
In dieser Nacht träumte Leonie erneut von Jacques. Als sie erwachte, blieb sie still liegen, um das angenehme Gefühl von Wärme und Glück, das sie noch immer empfand, nicht zu vertreiben.
 Der Traum hatte ganz real gewirkt, noch immer meinte sie, Jacques’ Berührung auf ihrer Haut zu spüren.
 Nach allem, was wir in dem Traum miteinander gemacht haben, kann ich ihm nie wieder in die Augen sehen, dachte sie und errötete. Zwar konnte sie sich schon kaum mehr an Details erinnern, doch was sie noch wusste, war peinlich genug.
 Schließlich erhob sie sich und ging zum Kühlschrank. Der Schlafmangel der letzten Nächte forderte seinen Tribut. Sie war entsetzlich müde und sah sicher entsprechend aus.
 Werde ich zu guter Letzt etwa noch eitel?, fragte Leonie sich verwundert. Sie staunte über sich selbst. Früher hätten Lachfältchen und Krähenfüße um die Augen sie nicht gestört.
 Sie füllte ein Glas mit eiskaltem Wasser, ging zum Esstisch und setzte sich. Ihr war nicht klar, was sie mehr beunruhigte: ihre erotischen Träume oder dass sie sich ernsthaft zu fragen begann, ob es tatsächlich so schön wäre, von Jacques geliebt zu werden wie in ihren Träumen. Und ob sie das je herausfinden würde.
 Aufstöhnend ließ sie den Kopf auf die Tischplatte sinken. Bisher war Sex für sie doch kein Thema gewesen! Zu dieser Einstellung musste sie dringend wieder finden, sonst würde sie noch verrückt werden! Denn erst vor Kurzem hatte sie beschlossen, Jacques lediglich als Freund zu betrachten. Warum mussten sich ihr ausgerechnet jetzt diese Träume aufdrängen?
 Schuld daran war Jacques! Er hatte eine Bemerkung über Spaß gemacht, die ihr nicht aus dem Sinn gehen wollte. Seine Worte waren tief in ihr Unterbewusstsein vorgedrungen und hatten ihre Neugier geweckt. Nun wollte sie wissen, wie es sich anfühlte, sich ihm hinzugeben.
 So wie jetzt konnte sie jedenfalls nicht mehr lange weitermachen! Sie brauchte ihren Schlaf, und sie wollte Jacques wieder in die Augen sehen können, ohne zu erröten.

Von nun an trafen sie sich täglich, sobald er nach dem Mittagessen sein Restaurant guten Gewissens verlassen konnte, und verbrachten die Nachmittage mit gemeinsamen Streifzügen durch Nizza.
 Leonie konnte dabei ihren Wortschatz enorm erweitern, und sie erfuhr viel über Jacques. Er war in Nizza wohlbekannt und hoch angesehen. Wo immer sie hinkamen, wurden sie von seinen unzähligen Bekannten in lebhafte Gespräche verwickelt, denen Leonie bald immer besser folgen konnte.
 Gelegentlich besichtigten sie auch ein Museum oder eine Galerie. Vor allem das Matisse-Museum hatte es ihr angetan. Sie liebte die klaren, schlichten Bilder des Künstlers.
 Ein weiterer gemeinsamer Ausflug führte sie nach Cap Ferrat, wo die Reichen und Berühmten den Sommer verbrachten. Sie fuhren an hohen Hecken und schmiedeeisernen Toren vorbei, die die Villen umgaben, in denen einst Edith Piaf oder der Herzog und die Herzogin von Windsor gelebt hatten.
 Das Anwesen der Rothschilds war mittlerweile der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. Neben kostbaren Gemälden gab es dort eine umfangreiche Sammlung antiker Möbelstücke und seltenen Porzellans. Ein kleiner Raum, der ausschließlich Gemälde von tanzenden Affen enthielt, hatte es Leonie besonders angetan, ebenso das private Schlafzimmer von Béatrice Rothschild, in dem ein Schreibtisch stand, der einst Marie-Antoinette gehört hatte.
 Der Park um die Villa war in Themengärten unterteilt, deren größter ein Schiffsdeck darstellte.
 „Es heißt, dass Béatrice das Personal in diesem Bereich Seemannskostüme tragen ließ. Kannst du dir das vorstellen?“ Jacques schüttelte sich vor Lachen, und auch Leonie amüsierte sich köstlich darüber.
 Inzwischen entschuldigte sie sich nicht mehr ständig, dass sie seine Zeit beanspruchte. Er schien die gemeinsamen Ausflüge ebenso zu genießen wie sie.
In den letzten Tagen hatte Jacques auch viel zu ihrer Bildung auf dem kulinarischen Sektor beigetragen. Sie hatten in Straßencafés gegessen oder in einem der vielen Parks gepicknickt. Leonie hatte die berühmte Bouillabaisse, eine provenzalische Fischsuppe, ebenso probiert wie Beignets, gefüllte Teigtaschen. Ihr Lieblingsgericht war eine Spezialität aus Nizza, Pissaladière, eine Art Zwiebelkuchen mit Sardellen und Oliven.
 Schließlich bestand Jacques darauf, dass Leonie Socca kosten sollte: Pfannkuchen aus Kichererbsenmehl. Er besorgte in einem kleinen Lokal einen Teller voll der goldbraunen Köstlichkeit, und sie ließen sich an einem Tisch im Freien nieder.
 „Das schmeckt himmlisch“, lobte Leonie, als sie, im selben Moment wie Jacques, nach einem weiteren Stück von dem schmackhaften Gebäck griff. Ihre Finger berührten sich, und Leonies Herz setzte einen Schlag aus. Sofort fielen ihr die erotischen Träume der letzten Nächte wieder ein.
 „Du zuerst“, ließ er ihr höflich den Vortritt.
 Kichernd wie ein junges Mädchen griff Leonie zu. In seiner Gegenwart verhielt sie sich zu ihrem Leidwesen manchmal unwillkürlich wie ein Teenager.
 Plötzlich kam ihr ein unmöglicher Gedanke, und sie errötete tief. Sollte sie doch versuchen, ihn zu verführen?
 „Was macht dein Kurs?“, erkundigte sich Jacques in diesem Moment.
 Die Ablenkung kam Leonie sehr gelegen. „Dank der vielen Gespräche mit dir kann ich dem Unterricht jetzt sehr gut folgen.“ Dadurch machte er ihr auch wesentlich mehr Spaß als anfangs.
 „Dann bist du sicher froh, geblieben zu sein.“
 „Auf jeden Fall! Inzwischen fühle ich mich hier sehr wohl. Es ist zu schade, dass ich bald abreisen muss.“
 „Könntest du dir vorstellen, für immer hier zu leben?“
 „Mein Zuhause ist bei meinen Kindern. Solange sie mich brauchen, werde ich für sie da sein.“
 „Natürlich.“ Jacques biss ein Stück Socca ab und kaute nachdenklich. Dann fragte er unvermittelt: „Hättest du Lust, morgen Mittag im La Bergamote zu essen?“
 Natürlich nahm Leonie die Einladung gern an und bedankte sich.
 Doch gleichzeitig erinnerte sie sich an den Tag, als er sie beinahe geküsst hätte. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, was passiert wäre, wäre sie nicht in Panik geraten? Hätte sie seinen Kuss genossen? Wie hätten sich seine Lippen auf ihren angefühlt?
 Wie würde sie reagieren, sollte er es erneut versuchen? Sie hatte keine Ahnung!
 Erschrocken hielt sie den Atem an.
 Unzählige Gedanken und Gefühle wirbelten ihr durch den Kopf, und sie versuchte, sie zu ordnen.
 Eins war sicher: Sie fühlte sich zu Jacques hingezogen. Daran waren nicht nur ihre Hormone schuld, sie mochte ihn wirklich sehr. Und sie würde zu gern wissen, wie es wäre, von ihm geküsst zu werden. War das denn so falsch?
 Noch vor wenigen Tagen hätte sie diese Frage eindeutig beantworten können, jetzt leider nicht mehr.
 Allerdings würde er ohnehin keinen weiteren Versuch unternehmen. Ihre Freundschaft verlief inzwischen in festen Bahnen ohne Zweideutigkeiten. Jacques hatte ihr eine platonische Beziehung versprochen und stand dazu.
 Schade, dass er so anständig ist, dachte Leonie und ärgerte sich im selben Moment über ihre eigene Unvernunft.
Nachdem sie sich an diesem Abend von Jacques verabschiedet hatte, kehrte Leonie nicht, wie sonst, direkt nach Hause zurück, sondern wählte in einer Confiserie, die sie erst vor Kurzem entdeckt hatte, einige appetitliche Marzipanfrüchte aus, die sie hübsch verpacken ließ.
 Statt in ihr Apartment ging sie zu Chantal und klopfte an die Tür. Als ihre Freundin öffnete, überreichte sie ihr das mit rosa Schleifen dekorierte Päckchen.
 Chantal freute sich sehr, sowohl über das Geschenk als auch über die Gesellschaft. Sie bat Leonie herein und bot ihr ein Glas Mineralwasser mit Pfefferminzsirup an. Das kühle grüne Getränk schmeckte herrlich erfrischend.
 Leonie berichtete der Freundin von den Ausflügen der letzten Tage und beschrieb anschaulich die Orte, die ihr am besten gefallen hatten.
 „Du warst wirklich sehr aktiv! Dein Verehrer gefällt mir übrigens ausgezeichnet.“
 „Wir sind lediglich gut befreundet“, stellte Leonie klar.
 Doch Chantal tätschelte ihr die Hand. „Das finde ich schade. Weißt du, du hast in den letzten Jahren Schlimmes erlebt. Aber das Leben geht weiter. Du solltest dir jetzt ruhigen Gewissens etwas Vergnügen gönnen.“
 Etwas Ähnliches hatte auch Jacques gesagt und damit eine lockere Affäre gemeint. Chantal schwebt gewiss etwas anderes vor, dachte Leonie und räusperte sich. „Nun, ich habe eine Menge Spaß. Die Stadt hat so viel zu bieten und …“
 „Ich hatte eigentlich eine andere Art von Amüsement im Sinn. Weißt du nichts Besseres mit einem attraktiven Mann anzufangen, als dir mit ihm gemeinsam Sehenswürdigkeiten anzusehen? Etwas Besseres, als nachts dort drüben allein zu sitzen?“ Sie wies auf Leonies Apartment auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
 Leonie errötete, verzog aber keine Miene. „Jacques arbeitet nachts. Außerdem mache ich mir nichts aus … Nachtleben.“
 „Ich weiß, dass du deinen Ehemann vermisst. Das geht mir genauso, doch bei mir ist das etwas anderes. Ich bin alt. Du jedoch hast noch viele gute Jahre vor dir. Vergeude sie nicht!“
 Eine Weile saßen die beiden Frauen schweigend beieinander und nippten an ihren Getränken. Dann kam Leonie auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. „Gehst du manchmal einkaufen?“
 „Sicher.“
 „Auch Kleidung? Du bist immer so elegant angezogen.“
 „Ich habe einen ganzen Schrank voll klassischer Kleidungsstücke, mehr brauche ich nicht.“
 „Aber du weißt, wo man heutzutage hübsche Damenmode kaufen kann?“
 „Willst du deine Garderobe aufbessern?“
 „Ja. Ich brauche etwas Schönes, Jacques hat mich in sein Restaurant eingeladen.“
 Chantal nickte beifällig. „Das ist eine sehr gute Idee! Meistens kleidest du dich wie ein junges Mädchen.“
 Einen Moment lang wusste Leonie nicht, ob sie beleidigt sein sollte. „Ich mag bequeme Sachen.“
 „Du hast keinen Stil. Was du gerade trägst, gefällt doch keinem Mann.“
 „Das muss es auch nicht.“ Bisher jedenfalls, dachte Leonie, schüttelte den Gedanken jedoch rasch wieder ab. „Allerdings dachte ich jetzt an etwas … Eleganteres.“
 „Dann komm mit.“ Chantal erhob sich bereits. „Ich weiß, wo du das Richtige findest.“
Als Leonie am selben Abend ins Bett sank, dachte sie an Chantals Rat, sie solle Spaß haben. Doch das war leichter gesagt als getan!
 Lange lag sie wach und grübelte. Sollte sie Jacques verführen? Dann würde sie zumindest nicht mehr ständig davon träumen.
 Aus Sympathie auf den ersten Blick hatte sich zwischen ihnen eine wunderbare platonische Freundschaft entwickelt. Doch mittlerweile war sie an einem Punkt angelangt, an dem sie sich nach Jacques verzehrte und seinen Körper spüren wollte.
 So, wie es im Moment war, konnte es jedenfalls nicht mehr lange weitergehen! Sie musste dringend etwas unternehmen. Ihr Verlangen nach ihm würde sie sonst sicher bald in den Wahnsinn treiben!
 Unruhig wälzte sie sich hin und her und schmiedete unzählige Pläne, nur um sie sofort wieder zu verwerfen. Ich kann das nicht!, dachte sie entnervt. Was, wenn ihm ihr Körper missfiel, ihre mangelnde Erfahrung oder etwas anderes? Dann hätte sie einen Freund verloren und wäre schlimmer dran als zuvor!
 Später, kurz vor dem Einschlafen, setzte sie auf einmal wie elektrisiert im Bett auf. Den ganzen Tag über hatte sie nicht an Shane gedacht. Nicht ein einziges Mal!
 Selbst als sie sich zum wiederholten Mal die Gründe aufgezählt hatte, warum sie nicht mit Jacques schlafen durfte, war Shane ihr nicht in den Sinn gekommen. Bedeutete das, dass sie bereit war für den nächsten Schritt?
 Vor einiger Zeit hatte sie gelesen, dass der Tod den Menschen zwang zurückzublicken. Sobald man ihn jedoch akzeptiert hatte, konnte man sich abwenden und weitergehen. Damals hatte sie nicht verstanden, was mit diesen Worten gemeint war. Jetzt erkannte sie, dass ihre Begegnung mit Jacques dieser Wendepunkt in ihrem Leben gewesen war.







6. KAPITEL
Als Leonie am nächsten Tag das La Bergamote betrat, sah Jacques sie erstaunt an. Sie wirkte verändert, doch er konnte die Ursache dafür nicht erkennen. Es lag nicht an ihrem Haar, das ihr wie immer in blonden Locken um die Schultern fiel und das er zu gern berührt hätte! Gleich darauf rief er sich zur Ordnung. An so etwas durfte er nicht einmal denken, auch wenn sie in dem silbergrauen Kleid atemberaubend sexy aussah.
 War es vielleicht das Kleid? Sie hatte es in seiner Gegenwart noch nie getragen, und es entsprach nicht ihrem sonstigen Stil.
 Meist trug sie ein T-Shirt zu Shorts oder einem schlichten Rock und sah darin bezaubernd aus. Doch auch das Kleid stand ihr ausgezeichnet. Der raffinierte Schnitt betonte ihre anmutige Figur, und Jacques hoffte inständig, dass François nicht ausgerechnet heute sein Restaurant aufsuchen würde.
 „Du siehst wunderschön aus“, begrüßte er Leonie.
 „Vielen Dank.“
 Täuschte er sich, oder war sie tatsächlich errötet? „Ist das Kleid neu?“
 „Ja. Als ich letztes Mal hier war, ist mir aufgefallen, dass die anderen Gäste viel eleganter gekleidet waren als ich. Deshalb habe ich es gekauft, zusammen mit diesen Schuhen.“ Sie wies auf ihre Füße, die in eleganten Pumps steckten.
 Dass sie sich nicht wohlgefühlt hatte, war Jacques damals nicht aufgefallen, und es tat ihm leid. Auf ihn hatte sie einen ganz entspannten Eindruck gemacht.
 Das ist es, dachte er auf einmal, das ist die Veränderung! Heute wirkte sie ausgesprochen nervös.
 Doch woran konnte das liegen?
 Leonie war etwas außer Atem, und ihre Brust hob und senkte sich schnell. Jacques ließ den Blick einen Moment auf ihrem Ausschnitt ruhen, der deutlich tiefer als bei ihrer sonstigen Garderobe war. Mühsam riss er sich wieder von dem hinreißenden Anblick los und atmete tief durch, um sich zu fassen. Dann brachte er Leonie an ihren Tisch, bevor er sich entschuldigte, um noch eine Kleinigkeit zu erledigen.
Leonie blickte Jacques nach, während er davonging. Hoffentlich war ihm nicht aufgefallen, wie unnatürlich sie sich heute benahm. Sie fühlte sich schrecklich fahrig und unsicher.
 Es war schon schlimm genug, dass ihm ihr verändertes Aussehen aufgefallen war! Das neue Kleid war zwar wunderschön, doch der figurbetonte Schnitt und das ungewohnt tiefe Dekolleté bereiteten ihr Unbehagen. Hätte sie sich nur nicht von Chantal zu dem Kauf überreden lassen!
 Andererseits hatte sie Jacques gefallen wollen. Sie hatte sich ihm als attraktive Frau präsentieren wollen, nicht mehr nur als die Kameradin, mit der er viele nette Stunden verbracht hatte. Gemessen an dem Blick, mit dem er sie bei der Begrüßung angesehen hatte, war ihr das auch gelungen.
 Allerdings plante sie nicht, sich ihm an den Hals zu werfen. Tatsächlich hatte sie noch nicht endgültig entschieden, was sie unternehmen wollte. Möglicherweise würde sie ihm signalisieren, dass sie sich nach einer anderen Art von Beziehung sehnte, vielleicht aber auch nicht.
 Mach dir doch nicht selbst etwas vor!, ermahnte sie sich. Falls sie jemals wieder einen klaren Kopf bekommen und eine Nacht durchschlafen wollte, würde sie ihn … wenigsten küssen müssen. Weiter konnte sie jetzt nicht denken.
 Doch wie sollte sie ihm klarmachen, dass sie ihre Meinung geändert hatte?
 Natürlich könnte sie es ihm geradeheraus ins Gesicht sagen. Das wäre vermutlich der beste Weg. Doch sie wusste schon jetzt, dass ihr die Worte im Hals stecken bleiben würden. Sie stöhnte leise auf, dann füllte sie ein Glas mit Wasser aus der Karaffe, die auf dem Tisch bereitstand, und trank.
 Als Jacques zu ihr zurückkehrte, setzte Leonie sich kerzengerade hin, schöpfte tief Atem und fuhr sich unwillkürlich mit der Hand übers Haar. Einen Moment lang betrachtete sie ihn, die funkelnden Augen, die Lachfältchen, den sensiblen Mund … oh, dieser Mund! Dann raffte sie allen Mut zusammen. „Jacques, ich …“
 „Ja?“ Er sah sie neugierig an, doch in diesem Moment kam der Ober, um ihre Bestellung aufzunehmen.
 „Oh, nichts.“ Mit einem Mal erkannte Leonie, dass es ihr unmöglich war, ihm hier und jetzt ihren Sinneswandel zu verkünden! Vermutlich würde sie es überhaupt nicht über sich bringen. Es entsprach so gar nicht ihrer Art!
 Und wozu auch? Bald schon wäre sie wieder zu Hause bei Samantha und Kyle und würde Jacques und sein umwerfendes Lächeln vergessen …
 Doch er sah sie immer noch erwartungsvoll an.
 „Ich wollte nur sagen, ich habe Hunger.“
 „Dem kann ich abhelfen.“
 Während Jacques für sie beide bestellte, beschloss Leonie, alles beim gegenwärtigen Zustand zu belassen: eine platonische Freundschaft ohne Komplikationen. Lieber würde sie allmählich den Verstand verlieren, als Jacques einen Antrag zu machen!
 Und nachdem sie sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, gelang es ihr, sich wieder zu entspannen und das Zusammensein mit ihm zu genießen. Bei einem vorzüglichen Essen und angenehmer Unterhaltung verging die Zeit wie im Flug.
An den folgenden Tagen unternahmen sie Ausflüge in die weitere Umgebung von Nizza. In Grasse besichtigten sie eine Parfümfabrik, und Leonie durfte ihr eigenes Parfüm kreieren. In Cannes erfuhr sie, dass der herrliche Sandstrand in Wahrheit künstlich angeschüttet worden war. Sie bewunderte die pastellfarbenen Fischerhäuser um den alten Hafen von St. Tropez und staunte über den Kontrast zwischen den riesigen Luxusjachten der Reichen und den kleinen Fischerbooten, die dazwischen vor Anker lagen.
 Auf der Rückfahrt von einem dieser Ausflüge lud Jacques sie zum Kaffeetrinken in sein Haus ein, das auf einer Hügelkuppe in dem eleganten Stadtviertel Cimiez lag. Auf einem Schild an der steinernen Säule neben der Einfahrt zu seinem Grundstück stand ‚Villa Broussard‘.
 „Wie kreativ“, neckte Leonie ihn. „Ist dir nichts Besseres eingefallen?“
 „So kommt es wenigstens nicht zu Missverständnissen.“ Jacques parkte den Wagen, stieg aus, ging darum herum und öffnete Leonie die Tür.
 Im Aussteigen betrachtete sie neugierig das quadratische weiße Gebäude. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Doch sowie sie die sonnendurchfluteten Räume betreten hatten, war es um sie geschehen. Das Haus war zeitlos elegant eingerichtet und wirkte dabei gleichzeitig freundlich und behaglich.
 Jacques zeigte Leonie die Zimmer im Erdgeschoss, dann bereitete er Kaffee zu, den sie auf der breiten, überdachten Terrasse tranken, von wo aus sie einen herrlichen Blick auf den etwas tiefer gelegenen Park und die Stadt hatten.
 Nur das Zwitschern der Vögel in den Bäumen und das Zirpen der Insekten im Gras durchbrachen die Stille, und Leonie wurde bewusst, wie wohl sie sich fühlte. Das ging ihr immer so in Jacques’ Gesellschaft, er genügte ihr vollkommen. Sie brauchte die Ausflüge an die Côte d’Azur nicht wirklich, so schön sie auch waren. Neben ihm in der Sonne zu sitzen machte sie so glücklich, wie sie schon lange nicht mehr gewesen war. Das lag nicht nur an seinem guten Aussehen – sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu –, sondern vor allem an seinem freundlichen Wesen.
 Lange saßen die beiden schweigend da und genossen die Ruhe, bis Leonie bemerkte, wie Jacques auf seine Armbanduhr blickte. Sie dehnte und streckte sich. „Ist es schon soweit, musst du ins Restaurant?“
 „Ich fürchte, ja.“ Er erhob sich, ging zu ihrem Stuhl und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.
 Sein Griff war fest, seine Hand fühlte sich angenehm warm an, und zu ihrer eigenen Überraschung gab sie sie nicht wieder frei.
 Jacques sah sie an, doch Leonie konnte seinen Blick nicht deuten. Natürlich war sie mit ihm nicht so vertraut, wie sie es mit Shane gewesen war, in dem sie förmlich wie in einem offenen Buch gelesen hatte. Doch das war gut so. Sie suchte keinen Ersatz für ihren Mann. Stattdessen wollte sie mit Jacques eine neue, aufregende Erfahrung machen, ein spannendes Abenteuer erleben.
 Sie hob die freie Hand und strich Jacques zärtlich über die Wange. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, und seine Augen wirkten mit einem Mal ganz dunkel.
 „Küss mich, Jacques!“
 Erschrocken trat er einen Schritt zurück, und sie ließ ihn los. „Nein, das willst du nicht wirklich! Ich habe es dir versprochen.“
 „Doch.“ Leonie ging zu ihm und nahm sein Gesicht zwischen ihre beiden Hände. „Ich habe meine Meinung geändert.“
 „Was?“
 „Du hast doch gesagt, falls ich meine Meinung ändere … Weißt du nicht mehr? Und du hattest recht! Ich will lernen, Spaß zu haben. Mit dir.“
 Fassungslos schüttelte Jacques den Kopf. „Wieso? Du warst dir so sicher. Warum denkst du jetzt anders?“
 „Das hat mehrere Gründe. Zunächst einmal will ich nicht nach Hause fahren, ohne zu wissen, wie es ist, dich zu küssen. Der Gedanke verfolgt mich schon eine ganze Weile.“ Dass sie nachts wach lag und sich Fantasien über ihn hingab, wollte sie ihm lieber nicht erzählen, ebenso wenig von den romantischen Träumen, die sie im Schlaf verfolgten.
 Jacques sah Leonie forschend an, als wolle er in ihren Kopf hineinblicken. „Du willst mich küssen. Mehr nicht?“
 „Nein … das heißt, ich weiß nicht.“ Um Worte verlegen, zuckte Leonie die Schultern. „Ich glaube, ich hätte gern eine dieser Affären, von denen du gesprochen hast. Doch sicher kann ich erst sein, wenn ich den ersten Schritt hinter mich gebracht habe.“
 Jacques seufzte vernehmlich. „Hast du dir das auch wirklich gut überlegt? Du fühlst dich doch noch deinem Mann verbunden und willst ihn nicht betrügen.“
 „Das habe ich gesagt, ich weiß.“ Leonie erinnerte sich noch allzu gut daran. Mit diesen Worten hatte sie Jacques zurückgewiesen. „Inzwischen glaube ich jedoch, dass es mir bestimmt war, dich kennenzulernen, und dir, mir zu zeigen, dass ich noch lebe.“
 Der Blick, mit dem Jacques sie jetzt betrachtete, fuhr Leonie durch Mark und Bein. So hatte noch kein Mann sie je angesehen, und sie fühlte sich ihm ausgeliefert, begehrt … Gleichzeitig spürte sie heftiges Verlangen in sich aufsteigen. Das Blut schoss ihr heiß durch die Adern, und Schauer liefen über ihren Rücken. Noch nie hatte sie sich so stark nach einem Mann gesehnt!
 „Ich möchte dich nicht verletzen.“
 „Dass unsere Beziehung nicht von Dauer sein kann, weiß ich selbst. Schließlich bin ich nicht mehr lange hier. Doch in der kurzen Zeit, bis ich nach Hause fahre und mein altes Leben wieder aufnehme, will ich mit dir gemeinsam Spaß erleben.“
 Nun trat Jacques einen Schritt auf sie zu, packte sie sanft an den Schultern und küsste sie ganz zart auf die Lippen, zog sich jedoch sofort wieder zurück.
 Leonie sah ihn enttäuscht an. War das etwa schon alles? Dann erkannte sie, dass er ihr die letzte Entscheidung überließ. Sie schluckte und befeuchtete ihre Lippen. „Ich meine es ernst!“
 Jetzt gab es kein Halten mehr! Jacques küsste sie mit so viel Leidenschaft, wie Leonie es sich nur wünschen konnte. Er presste seinen Mund auf ihren und verwöhnte sie mit der Zunge, mit den Händen streichelte er ihren Körper. Alle Fragen, die sie sich je gestellt hatte, das ganze Hin und Her, gipfelten in diesem berauschenden Augenblick.
 Jacques hielt sie fest umfangen, und Leonie schmiegte sich an ihn, atmete seinen Duft ein, fühlte die Wärme seines muskulösen Körpers, seinen Pulsschlag und die Kraft in seinen Armen. Sein Kuss brachte Empfindungen in ihr hervor, die sie schon viel zu lange vermisst hatte.
 Schließlich lösten sie die Lippen voneinander, hielten sich nur noch in den Armen, und Leonie spürte, dass sein Herz ebenso schnell schlug wie ihres.
 „Alles in Ordnung?“, erkundigte Jacques sich fürsorglich.
 „Mir geht es fantastisch!“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Es war wunderbar!“
 „Mir hat es auch gefallen. Sehr sogar.“ Jacques lächelte, schob die Finger in ihre Locken und seufzte tief. „Danach habe ich mich schon die ganze Zeit gesehnt. Dein Haar fühlt sich genauso herrlich weich an, wie es aussieht.“
 Zärtlich strich er ihr mit den Fingerspitzen über den Nacken, schob eine Haarsträhne beiseite und küsste sie hinters Ohr. Seine Berührungen waren intim und erregend. Und dennoch …
 „Müssen wir nicht los?“
 „Leider ja. Doch bald …“ Er senkte den Kopf und blickte ihr tief in die Augen.
 Leonie wusste genau, was er damit andeuten wollte, und der Gedanke jagte ihr Schauer der Erregung über den Rücken.







7. KAPITEL
Was soll ich bloß zu meiner ersten echten Verabredung mit Jacques anziehen? fragte Leonie sich, dem Verzweifeln nahe. Leider wusste sie nicht einmal, was sie unternehmen würden – er hatte ihr nichts verraten.
 Dann kam ihr die rettende Idee, und sie eilte zu dem Geschäft, in das Chantal sie kürzlich geführt hatte. Und dort fand sie es: ein knielanges pfauenblaues Wickelkleid aus einem zart schimmernden, weichen Stoff, das ihre Figur hervorragend zur Geltung brachte und perfekt mit ihrer Augenfarbe harmonierte. Sie fühlte sich darin ausgesprochen weiblich und attraktiv. Zudem könnte sie es zu beinahe jeder Gelegenheit tragen.
 Dennoch sah sie dem Abend mit gemischten Gefühlen entgegen, denn eine Frage bereitete ihr großes Kopfzerbrechen: Würde Jacques ihr Körper gefallen?
 Angezogen, dachte Leonie, sehe ich ganz gut aus, besonders in einem so raffiniert geschnittenen Kleid. Aber hüllenlos?
 Immerhin hatte sie zwei Kinder geboren, was nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Jetzt bedauerte sie, dass sie nie die Gymnastikübungen zur Figurstraffung durchgeführt hatte, die in den diversen Frauenzeitschriften angepriesen wurden. Wozu auch? Der einzige Mann, der sie je unbekleidet gesehen hatte, war der Vater ihrer Kinder gewesen.
 Jacques dagegen hatte einmal erwähnt, dass Franzosen schöne Dinge liebten, und Leonie war sich nicht sicher, was er von ihrem Körper halten würde.
 Doch jetzt blieb ihr keine Wahl, wenn sie nicht kneifen wollte – und das kam nicht infrage. Sie würde eben die Lichter löschen und den Schutz der Dunkelheit suchen müssen.
 Entschlossen schlüpfte sie in die Kleidungsstücke zurück, in denen sie in das Geschäft gekommen war, und reichte der Verkäuferin das blaue Kleid. Dann erstand sie noch passende Schuhe und einen zarten Schal. Schließlich erkundigte sie sich errötend nach Unterwäsche. Auch hier konnte die Verkäuferin ihr weiterhelfen. Und so verließ Leonie den Laden schließlich als stolze Besitzerin ihres ersten Sets zusammenpassender, überaus sexy Dessous.
 So viel Geld habe ich im Leben noch nicht für Kleidung ausgegeben, dachte Leonie auf dem Heimweg. Und noch nie hatte sie auch nur ein Kleidungsstück besessen, in dem sie sich so gut fühlte wie in ihrem neuen Kleid. Auch die seidene Wäsche vermittelte ihr ein völlig neues Körpergefühl, verglichen mit den schlichten Baumwollhöschen und BHs, die sie sonst trug.
 Und so zögerte sie auch nur einen winzigen Moment, als sie auf ihrem Weg einen Schönheitssalon entdeckte, dann trat sie ein. Wenn sie sich schon für ihr Rendezvous schön machte, dann auch richtig!
Am Sonntagabend stand Leonie am Fenster ihres Apartments und beobachtete, wie Jacques die Straße heraufkam. Sie war nervös wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ihr Herz pochte heftig, und es beruhigte sich auch nicht, als sie zu ihm nach unten eilte.
 Zwar hatte sie schon viel Zeit mit Jacques allein verbracht, doch heute war alles anders – dies war ihre erste echte Verabredung.
 Vom Fenster aus gesehen hatte Jacques gelassen und selbstsicher gewirkt. Während ihre Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte und ihr Magen revoltierte, schien er ganz entspannt. Das änderte sich jedoch in dem Moment, als sie zu ihm auf die Straße trat und ihn begrüßte.
 Sichtlich überwältigt suchte Jacques nach Worten. „Du siehst … du siehst …“
 „Gut aus?“
 „Nein! Viel, viel besser. Umwerfend! Einfach wunderschön.“
 Ein solches Lob hatte sie noch von keinem Mann erhalten. Und dass es sich um kein hohles Kompliment handelte, erkannte sie an seinen bewundernden Blicken.
 Verlegen legte sie sich den Schal um die Schultern, lächelte und bedankte sich. „Das liegt an dem Kleid. Ich freue mich, dass es dir gefällt.“
 „Es ist wirklich schön. Doch ohne dich wäre es lediglich ein Stück Stoff. Erst du verleihst ihm die besondere Note.“
 In diesem Moment ertönte über ihren Köpfen eine Stimme. Leonie wandte sich um und sah Chantal, die ihr von ihrem Balkon aus zuwinkte und zunickte. Sie schien sehr zufrieden. Ob mit dem Kleid, mit Jacques oder beidem, wusste Leonie nicht.
Stolz schritt Jacques durch die Straßen der Altstadt, Leonie an seinem Arm. Sie sah wirklich sensationell aus. Die blonden Locken trug sie locker hochgesteckt, und das Kleid war ein echter Blickfang. Ihn jedoch interessierte viel mehr der Körper, der es an den richtigen Stellen perfekt ausfüllte.
 Ihr Äußeres hatte ihm schon immer gefallen, dennoch wusste er die Mühe zu schätzen, die sie seinetwegen auf sich genommen hatte, und er freute sich auf den vor ihnen liegenden Abend.
 Zunächst nahmen sie einen Aperitif auf dem Cours Saleya, dem Platz, an dem morgens der Blumenmarkt abgehalten wurde. Nach einem romantischen Dinner in einem Luxushotel suchten sie einen Klub auf, einen der wenigen, in denen die Lautstärke der Musik noch eine Unterhaltung zuließ.
 Sie nahmen an der Bar Platz. Die hohen Barhocker waren überraschend bequem, doch Leonies Kleid bereitete ihr Probleme. Bei der kleinsten Bewegung glitt der Wickelrock auseinander und gab den Blick auf ihre Beine frei – sehr schöne Beine, wie Jacques fand.
 Teils um ihr aus der schwierigen Lage zu helfen, teils um sie endlich umarmen zu können, forderte er sie zum Tanzen auf.
 „Ich habe schon ewig nicht mehr getanzt. Hoffentlich kann ich es noch.“
 „Solange ich dich im Arm halten darf, ist mir das egal. Du siehst in diesem Kleid wahnsinnig sexy aus.“
 Erfreut über das Kompliment, lachte Leonie auf und trat zu ihm. Ihr weicher Körper schmiegte sich perfekt an seinen. Jacques zog sie noch ein wenig fester an sich. Tanzen war definitiv eine gute Idee gewesen! Eine Melodie ging in die nächste über, während sie den langsamen Rhythmen folgten. Schließlich raunte er ihr ins Ohr: „Sollen wir gehen?“
 Als sie nickte, legte er ihr den Arm um die Schultern, in einer beschützenden und zugleich besitzergreifenden Geste. Jeder hier sollte wissen, dass diese wunderbare Frau zu ihm gehörte.
Die Fahrt zu Jacques’ Villa schien eine Ewigkeit zu dauern, und als sie endlich das Schlafzimmer betraten, schlug Leonies Herz so schnell wie noch nie zuvor.
 Ein winziger, feiger Teil von ihr wünschte, die Zeit zu dem Augenblick zurückdrehen zu können, als sie Jacques ihren Sinneswandel gestanden hatte, und es ungeschehen zu machen.
 Sie fürchtete sich entsetzlich vor dem, was nun kommen würde. Gleichzeitig sehnte sie sich danach.
 Erneut fragte sie sich, was passieren würde, wenn ihm ihr Körper nicht gefiele.
 Gleichzeitig fühlte sie sich der Situation nicht gewachsen. Zwar war sie erwachsen, kein naives Mädchen mehr, und hatte gewusst, worauf sie sich einließ. Dennoch: Bisher hatte sie erst mit einem einzigen Mann geschlafen.
 Was soll ich jetzt tun?, dachte Leonie nervös. Sie hatte keine Ahnung. Nur eines war ihr klar: Sie konnte sich nicht vor ihm ausziehen. Dazu zitterten ihre Hände viel zu stark. Allein aufrecht zu stehen bereitete ihr enorme Mühe. Ihre Knie bebten nicht weniger als ihre Hände.
 Doch Jacques kam ihr zu Hilfe. Ohne ihr länger Zeit zum Nachdenken zu lassen, zog er sie in seine Arme und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr ganz heiß wurde und ihr ganzer Körper zu kribbeln begann.
 Quälend langsam glitt er mit den Lippen ihren Hals hinab, und sie ließ den Kopf in den Nacken sinken. Doch als er mit den Händen unter ihr Kleid fuhr und versuchte, ihren BH zu öffnen, riss sie sich von ihm los.
 „Halt!“
 Erschrocken ließ er die Hände sinken. Im nächsten Moment sah er ihr amüsiert dabei zu, wie sie von einer Lampe zur nächsten ging und jede einzelne ausschaltete.
 Zufrieden atmete Leonie auf, dann allerdings musste sie feststellen, dass das Mondlicht ausreichte, das Zimmer hell zu erleuchten. Schnell trat sie ans Fenster, um auch noch die Läden zu schließen.
 Doch Jacques, der leise hinter sie getreten war, hielt sie plötzlich fest. „Fürchte dich nicht“, sagte er und zog sie vorsichtig mit sich ins Zimmer hinein.
 „Ich habe keine Angst.“ Doch ihm konnte sie nichts vormachen.
 „Dein letztes Mal liegt schon lange zurück, oder?“ Ganz zärtlich nahm Jacques sie in die Arme.
 Genüsslich schmiegte Leonie sich an ihn. Er fühlte sich angenehm warm an, und sie fühlte sich bei ihm so geborgen, dass sie sich wieder entspannte. „Es gab keinen anderen außer Shane.“
 Jacques zog sie noch ein weniger fester an sich und nickte. Nach einer Weile schlug er vor: „Wir können es auch ganz langsam angehen lassen. Wenn es dir lieber ist, schlafen wir einfach aneinandergekuschelt. Aber …“, er hauchte ihr einen Kuss hinters Ohr, „verstecke dich nicht vor mir! Ich möchte dich ansehen.“
 Seine Stimme an ihrem Ohr jagte Leonie Schauer den Rücken hinab – angenehme Schauer. Um sein Gesicht sehen zu können, lehnte sie sich zurück. Im Mondlicht stand der Mann ihrer Träume, und sie begehrte ihn. Sie konnte es nicht erwarten, all das mit ihm zu machen, was sie in ihren Träumen getan hatten. Es gab kein Zurück!
Leonie lag auf einer Sonnenliege auf dem Balkon vor Jacques’ Schlafzimmer, gehüllt in den Bademantel, den er ihr nach der gemeinsamen Dusche gereicht hatte, und rekelte sich genüsslich. Sie fühlte sich herrlich zufrieden. Wovor hatte sie sich eigentlich so gefürchtet? Mit Jacques zu schlafen war wunderbar gewesen, mehr als das! Und das hätte sie wissen müssen.
 Gerade war er fortgegangen, um Frühstück einzukaufen, und Leonie überlegte, ob sie die Zeit nutzen und Samantha anrufen sollte. Dann entschied sie sich dagegen. Sie fürchtete, dass ihre einfühlsame Tochter eine Veränderung an ihr bemerken und Fragen stellen würde. Leonie hatte jedoch keine Lust, über die neuesten Entwicklungen in ihrem Leben zu sprechen, und lügen wollte sie auch nicht.
 Kurz darauf hörte sie unten die Tür gehen, dann kamen Schritte die Treppe herauf. Leonie wandte sich um, und da war er: In Jeans und einem eng anliegenden T-Shirt sah Jacques absolut atemberaubend aus.
 Er war fit und durchtrainiert, das konnte sie inzwischen beurteilen. Sie hatte es genossen, die festen Muskeln zu streicheln.
 Jacques lächelte Leonie liebvoll zu, stellte die Einkäufe auf dem schmiedeeisernen Balkontisch ab, und ging dann zu ihr, um sie zu küssen.
 „Wo warst du so lange?“, beschwerte sie sich, doch er lachte nur, nahm ihre Hände in seine und küsste auch diese.
 „Ich habe mich extra beeilt! Die Croissants sind noch warm.“
 „Oh!“ Erst in dem Moment, als er Essen erwähnte, bemerkte sie ihren großen Hunger. Egal, was es gab, sie würde mit Appetit darüber herfallen. Sex machte tatsächlich hungrig.
 Noch einmal ging Jacques nach unten, um Gläser für den frisch gepressten Orangensaft zu holen, den er mitgebracht hatte, und hungrig, wie sie war, begann Leonie schon zu essen.
 Der Abschied von ihm wird mir entsetzlich schwerfallen, dachte sie traurig. Sie mochte ihn wirklich gern! Doch noch war es nicht so weit, noch war alles wunderbar, und sie fühlte sich endlich wieder lebendig.
 Jacques kehrte mit den Gläsern zurück, schenkte Saft ein, reichte ihr ein Glas und fragte: „Was würdest du heute gern tun?“
 „Gute Frage.“ Sie sah ihn prüfend an. „Ich hätte da schon so eine Idee, bin mir aber nicht sicher, ob du mithalten kannst. Zumindest nicht den ganzen Tag.“ Dann lächelte sie ihn herausfordernd an.
 „Deine Schüchternheit hast du jedenfalls überwunden.“
 „Ja, du hast mich davon geheilt.“ Das hatte er, indem er ihr das Gefühl vermittelt hatte, schön zu sein. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, wie sehr er sie begehrte.
 Immer noch lächelnd schlug er vor: „Was hältst du von einem Ausflug nach Monte Carlo? Es ist nicht weit von hier, und wer die Riviera besucht, darf es sich nicht entgehen lassen. Wir könnten dort übernachten.“
 Leonie machte große Augen. „Das hört sich toll an. Aber musst du nicht arbeiten? Und was ist mit Antoine?“
 „Ich habe mir diese Woche ein paar Tage frei genommen und werde nur eine Nacht später als üblich bei Antoine sein, sodass er mich gar nicht vermissen wird. Wir könnten uns ins Nachtleben von Monte Carlo stürzen und das Kasino besuchen.“
 „Ich spiele nicht. Was also soll ich in einem Kasino?“
 „Ich bin auch kein Spieler, doch es macht Spaß, den Glücksrittern zuzusehen und das Treiben dort auf sich wirken zu lassen. Und du kannst deinen Kindern hinterher davon berichten.“
 Die Idee gefiel Leonie. „Das glauben sie mir nie! Ich muss unbedingt Fotos machen!“
 Sie würden sich auch wundern, wenn sie wüssten, mit wem sie die Nacht in Monaco verbringen würde, und es sicher nicht gutheißen. Doch davon würden sie nichts erfahren. Nach dem Verlust des Vaters sollten sie nicht auch noch die Mutter, so wie sie sie kannten, verlieren.
 Leonie plante, in ihr altes Leben zurückzukehren. Die kurze, leidenschaftliche Affäre mit einem gut aussehenden Franzosen würde für immer ihr Geheimnis bleiben.
 Dennoch schnürte sich ihr bei diesem Gedanken förmlich die Kehle zu, und sie verschluckte sich an dem Bissen Croissant. Es würde schrecklich wehtun, ihn zu verlassen! Andererseits gelang es auch anderen Frauen, über ihre Urlaubsromanzen hinwegzukommen. Mehr war es schließlich nicht und konnte es auch nicht sein.
Auf dem Weg nach Monaco besichtigten Leonie und Jacques in La Turbie ein paar römische Ruinen und genossen von einer Aussichtsplattform aus einen spektakulären Blick auf Monte Carlo. Sie erreichten die Stadt gerade rechtzeitig, um den Wachwechsel vor dem Fürstenpalast mitzuerleben, anschließend nahmen sie an einer Führung durch das eindrucksvolle Gebäude teil, die sogar die Kirche, in der Fürstin Gracia geheiratet hatte und wo sie jetzt begraben lag, einschloss.
 Nach dem Mittagessen erkundeten sie mit einer Touristenbahn die weiteren Sehenswürdigkeiten des kleinen Fürstentums. Das Gefährt war so schmal, dass Leonie und Jacques ganz eng aneinandergepresst dasaßen. Leonie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht, und Jacques strich es ihr zärtlich wieder hinters Ohr, dann drückte er sie liebevoll.
 „Bereust du etwas?“
 „Wegen letzter Nacht? Ja!“ Sie seufzte theatralisch.
 Erschrocken sah er sie an. „Meinst du das ernst?“
 „Ich bedauere, dass ich mir so viel Zeit gelassen habe.“
 „Das ist alles?“ Er lachte erleichtert auf.
 Tatsächlich genoss sie die Erinnerung an die letzte Nacht frei von jeglichem Schuldgefühl und freute sich auf die nächste.
 Nach der Rundfahrt fuhren sie zu dem Hotel, in dem Jacques telefonisch für sie reserviert hatte, und checkten ein.
 Ihre Suite war riesengroß und luxuriös. Sie wäre ideal für Flitterwochen, dachte Leonie.
 Sie und Shane hatten damals kein Geld für ein Hotel gehabt und sich daher auf ihrer Hochzeitsreise nur einige Nächte in einem Wohnwagen leisten können. Romantisch war das nicht gewesen, doch wunderschön. Insbesondere die Landschaft hatte es ihnen angetan, sie hatten lange Wanderungen unternommen. Viel Zeit im Bett hatten sie allerdings nicht verbracht. Sie hatten sich innig geliebt – aber nicht leidenschaftlich.
 Auf einmal bemerkte Leonie, dass sie ohne Schmerz an Shane denken konnte. Er war ein wichtiger Teil ihres Lebens gewesen. Doch jetzt musste und wollte sie weitergehen – ohne ihn.
 Möglicherweise war Jacques der Auslöser dafür gewesen. In jedem Fall war sie froh und dankbar, ihm begegnet zu sein. Er hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft war, und darüber war sie sehr, sehr froh.
Die Tage verflogen im Nu. Vormittags besuchte Leonie meist die Schule, während Jacques in seinem Restaurant beschäftigt war. Mittags ging sie oft ins La Bergamote und beobachtete ihn von der Bar aus bei der Arbeit. Anschließend unternahmen sie Ausflüge oder gingen in Jacques’ Villa, wo sie sich unterhielten, gemeinsam lachten und die meisten Nächte verbrachten.
 Als Leonie eines Sonntags morgens erwachte, hatte Jacques einen Arm fest um ihre Taille geschlungen. Keine Sorge, ich versuche nicht zu fliehen, dachte sie und lächelte, dies ist der schönste Ort, den ich mir vorstellen kann. In seinem Arm geborgen, seine Brust an ihrem Rücken, empfand sie einen tiefen Frieden. Und mehr: Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war.
 Nach Shanes Tod hatte sie sich von ihrem Leben nicht mehr viel erhofft. Sie hatte bestenfalls damit gerechnet, in einem der Kurse, denen sie demnächst in Australien beitreten wollte – töpfern, gärtnern oder Tai Chi –, eine nette Bekanntschaft zu machen. Vielleicht würde aus einem gemeinsamen Interesse allmählich eine Kameradschaft erwachsen.
 Doch jetzt hatte sie sich auf eine wunderbare Affäre mit einem umwerfenden Mann eingelassen. Sie hatte sogar die Initiative dazu ergriffen! Denn Jacques hätte Wort gehalten und sie nicht berührt, hätte sie ihm nicht klargemacht, dass sie bereit war für mehr.
 Und wie ich mich davor gefürchtet habe!, dachte sie und schmunzelte in sich hinein. Im Nachhinein konnte sie kaum mehr verstehen, dass sie sich ihm nicht bei der ersten Gelegenheit an den Hals geworfen hatte.
 Anscheinend hatte sie Jacques gestört, denn er erwachte und begann, an ihrem Nacken zu knabbern.
 Leonie rollte sich auf den Rücken, seinen Arm immer noch auf ihrem Körper. „Guten Morgen.“
 „Er ist gut, weil du bei mir bist.“
 „Oh, wie lieb.“ Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Wir müssen aufstehen, es ist schon spät.“
 Stöhnend hob Jacques den Kopf und warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch. „Wie konnte das passieren? Wieso ist es schon so spät?“
 „Wir haben uns die halbe Nacht …“
 „Und es war wunderbar! Ich bin so froh, dich getroffen zu haben.“
 „Und ich erst!“ Sie küssten einander zärtlich auf den Mund, dann löste Leonie sich von Jacques.
 „Ich gehe besser unter die Dusche, bevor wir uns wieder ablenken lassen.“
 „Und ich bereite das Frühstück.“
 Als Leonie frisch geduscht aus dem Badezimmer wiederkam, erwartete ihr Morgenkaffee sie auf dem Balkon. Die Terrassentüren standen weit offen, und die frühherbstliche Sonne wärmte das Zimmer.
 Jacques sah Leonie entgegen und lächelte. „Mit feuchtem Haar siehst du sehr sexy aus!“
 „Wirklich?“ Sie nahm am Tisch Platz und griff nach einem noch warmen Croissant. „Merk dir das für heute Abend!“
 „Es tut mir leid. Ich fahre nach der Arbeit nach Hause. Du weißt doch, ich verbringe jeden Montag mit Antoine. Wir sehen uns erst am Dienstag wieder.“
 Das hatte Leonie ganz vergessen, und die Enttäuschung verdarb ihr die gute Laune. Mittlerweile hätte sie wissen müssen, dass er die Montage seinem Sohn widmete. Natürlich missgönnte sie den beiden die gemeinsame Zeit nicht, doch Jacques würde ihr schrecklich fehlen.
 Plötzlich hatte sie eine Idee. „Weißt du was? Ich komme mit dir. Das wird großartig! Ich würde so gern Antoine kennenlernen und sehen, wo du aufgewachsen bist, und …“
 „Nein.“ Entschieden schüttelte Jacques den Kopf.
 „Nein?“
 Wieder winkte er ab.
 „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“
 Jacques fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es geht nicht …“
 „Was?“
 Sein Blick wirkte gequält. „Ich nehme keine Frauen mit auf das Weingut.“
 Leonie fühlte sich, als hätte Jacques ihr mit der Faust in den Magen geschlagen, und ihr stockte der Atem.
 „Es tut mir leid. Ich halte meine Affären strikt getrennt von meiner Familie. Das hatte ich dir doch erklärt. Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.“
 Natürlich, ich hätte es wissen müssen, dachte Leonie, ich bedeute ihm nicht mehr als die anderen Frauen. Wieso auch? Schließlich war sie lediglich eine Touristin, die ihm etwas Abwechslung verschaffte. Sie war keine Frau, die man seiner Familie vorstellte.
 Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu, und sie schluckte, bis sie endlich wieder ein Wort herausbrachte: „Verstehe.“
 Einen Moment lang musterte Jacques sie prüfend, doch sie verzog keine Miene. Sie würde ihm nicht zeigen, wie tief er sie verletzt hatte.
 „Tust du das wirklich?“
 Leonie nickte. In ihrem Hals saß ein dicker Kloß, Sprechen war ihr nicht möglich.
 Schließlich erhob Jacques sich. „Ich gehe jetzt duschen. Lass dir das Frühstück schmecken.“
 Wieder nickte Leonie, dann beugte sie sich über ihren Teller, als wäre sie hungrig. Doch sobald er die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, warf sie das Croissant auf den Teller zurück, sprang vom Tisch auf, lief ins Schlafzimmer und zog sich in aller Eile an. Dann ergriff sie ihre Handtasche und war aus dem Haus, noch ehe Jacques seine Dusche beendet hatte.
 Wenn sie flott ging, würde sie nur eine halbe Stunde für die Strecke bis zu ihrem Apartment brauchen, und ein schneller Marsch war genau das, was sie jetzt dringend benötigte.
 War sie wirklich erst vor einer Stunde glücklich in seinen Armen aufgewacht?







8. KAPITEL
„Und wo genau liegt euer Problem?“, fragte Chantal. „Ihr habt doch viel Spaß miteinander, oder?“
 „Das hatten wir.“ Leonie, die gerade ihre Freundin besuchte, stand auf und trat an das geöffnete Fenster. „Ich wusste natürlich, dass meine Beziehung zu Jacques nicht von Dauer sein kann, das trug vermutlich sogar zu ihrem Reiz bei. Trotzdem hatte ich gehofft, ihm mehr zu bedeuten als …“ Sie unterbrach sich, um kein Wort auszusprechen, das sie normalerweise nie verwenden würde. Anscheinend war sie tiefer gekränkt, als ihr selbst bewusst war. „Als die anderen Frauen“, beendete sie den Satz.
 „Du sagst das, als wäre es etwas Schlimmes, eine Frau zu sein. Dabei hast du dich weder aushalten lassen noch jemanden betrogen.“
 Erschrocken zuckte Leonie zusammen und wandte sich zu Chantal um. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Vielleicht wollte Jacques mich nicht mitnehmen, weil er doch verheiratet ist?“
 „Das wollte ich damit nicht andeuten.“ Chantal sah sie durchdringend an. „Und das glaubst du ja nicht wirklich?“
 Tat sie das?
 Wieder sah Leonie aus dem Fenster und dachte über Jacques nach. Sie hatte ihn inzwischen ziemlich gut kennengelernt. Zu ihr war er immer ehrlich gewesen. Er war ein durch und durch aufrichtiger Mann, definitiv kein Ehebrecher.
 Daher schüttelte sie langsam den Kopf. „Nein. Er hat gesagt, er sei alleinstehend, und ich vertraue ihm.“
 „Dann musst du dir darüber ja keine Gedanken mehr machen. Ich glaube, du bist lediglich enttäuscht, dass er dich allein in Nizza zurückließ.“
 Leonie runzelte die Stirn. Kann es sein, dass ich tatsächlich einfach überreagiere?, überlegte sie. Eine Expertin in Liebesangelegenheiten war sie ja nicht gerade. Chantal jedenfalls schien die Situation völlig anders einzuschätzen. Offensichtlich hatte die Französin eine gänzlich andere Einstellung zu solchen Dingen.
 „Vermutlich hast du recht. Ich muss mich damit abfinden, dass er mich seiner Familie nicht vorstellen möchte, da ich ihm nicht wichtiger bin als die anderen Frauen, mit denen er eine Affäre hatte. Es ist ihm nicht ernst mit mir.“
 „Das war dir die ganze Zeit über bekannt. Und umgekehrt ist es doch ebenso, oder?“
 Bei diesen Worten zuckte Leonie erschrocken zusammen. Wenn er ihr nicht wichtig war, warum hat seine Zurückweisung sie dann so verletzt?
 Sie ließ sich in einen der Sessel sinken, die in Chantals Salon standen, und stöhnte gequält auf. Die Affäre mit Jacques hatte als harmloser, kurzer Urlaubsflirt begonnen, doch dann hatte sie einen schwerwiegenden Fehler begangen. Sie hatte ihn viel stärker ins Herz geschlossen als geplant. Und obwohl es eine ganze Reihe deutlicher Anzeichen dafür gegeben hatte, hatte sie bis jetzt nicht erkannt, dass sie sich in ihn verliebt hatte.
 Mit einem Mal ergab so manches einen Sinn: ihr Bedürfnis, ihn täglich zu treffen, der rasende Puls, wann immer sie ihn sah, und das unbeschreibliche Gefühl, sobald er sie küsste.
 Noch vor Kurzem hatte sie sich nicht einmal vorstellen können, sich jemals wieder zu verlieben. Doch dann hatte sie diesen umwerfenden Mann kennengelernt, und es war um sie geschehen!
 Im Gegensatz zu ihr hatte Jacques nicht den Kopf verloren. Er war vernünftig geblieben und hatte nicht zugelassen, dass sie ihm allzu wichtig wurde. Er hatte alle getroffenen Vereinbarungen eingehalten und ihr beigebracht, Spaß zu haben – und noch einiges mehr.
 Zwar wusste Leonie genau, dass sie ihm etwas bedeutete, andernfalls hätte sie sich nicht auf eine Romanze mit ihm eingelassen, doch ihm würde der Abschied wesentlich leichterfallen als ihr, und darum beneidete sie ihn.
 Jacques hatte ihr zugetraut, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Daher beschloss Leonie, zu ihrem eigenen wie seinem Besten, ihm ihre Liebe nicht zu gestehen und das Ausmaß ihres Trennungsschmerzes nicht zu zeigen.
 Denn Jacques traf keine Schuld an ihrem Schmerz. Sie hatte genau gewusst, dass die Beziehung nur zu bald enden würde. Und selbst wenn er sie gebeten hätte, seine Frau zu werden, hätte sie nicht bei ihm bleiben können. Sie musste zu ihren Kindern zurückkehren. Samantha und Kyle brauchten sie, bei ihnen spielte sich ihr wirkliches Leben ab.
 Doch wie würde Jacques sich verhalten, wenn sie ihn das nächste Mal traf? Wäre alles wieder wie vorher, oder würde er sich von ihr abwenden, weil sie ihn zu sehr bedrängt hatte? Verübeln könnte sie ihm das nicht, aber es wäre schrecklich! Denn die wenigen Wochen, die sie noch in Frankreich bleiben würde, wollte sie nur zu gerne mit ihm verbringen.
 Also nahm Leonie sich vor, ihm so bald wie möglich zu erklären, dass sie ihn verstand und seine Entscheidung, sie nicht seiner Familie vorzustellen, akzeptierte.
 Was aber sollte sie in der Zwischenzeit unternehmen? Morgen wollte sie wieder zur Schule gehen, die sie in letzter Zeit häufig geschwänzt hatte. Doch wie sollte sie den heutigen Sonntagnachmittag verbringen? Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie wandte sich an Chantal und fragte: „Würdest du gerne einen kurzen Spaziergang mit mir machen? Danach könnten wir in mein Lieblingscafé einkehren. Es ist ganz in der Nähe.“
Jacques hatte bereits die halbe Strecke nach Hause zurückgelegt, ehe er sich gestattete, an Leonie zu denken. Als sie begriffen hatte, dass er sie nicht mitnehmen würde, hatte sie schrecklich enttäuscht ausgesehen. Nachdem er dann aus der Dusche gekommen war und sie nicht mehr angetroffen hatte, hatte er angenommen, sie sei eifersüchtig auf Antoine. Darüber hatte er sich geärgert, denn er hatte ihr von Anfang an klargemacht, wie viel sein Sohn ihm bedeutete. Erwartete sie wirklich, dass er ihr den einen freien Tag mit seinem Sohn opferte?
 Inzwischen jedoch war sein Ärger verflogen, und er begriff, dass er ihr wehgetan hatte.
 Natürlich war sie nicht auf Antoine neidisch! Niemand verstand seine Liebe zu ihm besser als sie. Was sie verletzt hatte, war seine Weigerung, sie seiner Familie vorzustellen. Noch immer sah er den Schmerz in ihrem Blick. Vermutlich hatte sie seine Worte so aufgefasst, dass sie ihm nicht wichtiger war als die anderen Frauen, mit denen er Affären gehabt hatte – nicht dass es viele gewesen wären.

Er war schrecklich unsensibel gewesen!
 Und unaufrichtig. Denn natürlich bedeutete sie ihm mehr als jene anderen, bei denen er lediglich kurzfristige Befriedigung gesucht hatte. Viel mehr!
Chantal wies Leonie auf ihrem kurzen Bummel durch die Altstadt auf einige interessante Stationen ihres Lebens hin. Nach einiger Zeit wurde sie jedoch müde, und die beiden Frauen gingen zu dem kleinen Café.
 „Das kenne ich doch! Es gehörte einmal Freunden von mir, Jean-Claude und Renée“, rief Chantal aufgeregt, als sie davorstanden.
 „Jean-Claude kenne ich, aber keine Renée.“
 „Ah.“ Chantal nickte kurz, dann traten sie ein und gingen zur Theke.
 Jean-Claude eilte herbei, um sie zu bedienen. Als er Chantal erblickte, stutzte er. „Chantal, bist du es wirklich?“
 Sofort entspann sich zwischen den beiden eine angeregte Unterhaltung, bei der Jean-Claude unter anderem vom Tod seiner Frau berichtete.
 Leonie folgte aufmerksam dem Gespräch, während sie den köstlichen Kaffee trank, den sie so liebte. In diesem Moment wurde die Eingangstür geöffnet, und Sonnenlicht erfüllte den ganzen Raum. Neugierig wandte sie sich dorthin um, konnte aber im Gegenlicht zunächst nichts erkennen. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, und als ihre Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah sie eine vertraute Gestalt.
 „Jacques!“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Aus einem Impuls heraus stand sie auf und lief ihm entgegen. „Was machst du hier?“
 „Ich suche dich.“ Er sah sie ernst an.
 „Warum bist du nicht zu Hause? Ist etwas passiert?“
 „Ich war noch gar nicht dort. Kann ich dich kurz sprechen? Setzen wir uns.“ Er wies auf einen der freien Tische, lächelte jedoch noch immer nicht.
 „Ich sage eben Chantal Bescheid.“
 Überrascht sah er zu der alten Dame an der Theke. „Deine Nachbarin?“
 „Wir haben einen Spaziergang gemacht und wollten hier Kaffee trinken. Dabei hat sich herausgestellt, dass sie Jean-Claude kennt. Die beiden plaudern jetzt über alte Zeiten.“
 Während Jacques an einem der Tische Platz nahm, ging Leonie zu Chantal. „Ich setze mich dort drüben hin.“ Sie wies in die Richtung, wo Jacques saß.
 Chantal nickte und bemerkte: „Dein Freund sieht nicht besonders glücklich aus!“
 Leonie holte ihren Kaffee von der Theke und setzte sich zu Jacques. „Wartet Antoine nicht auf dich?“
 „Ich habe ihn angerufen. Er weiß, dass ich mich verspäte.“ Jacques atmete tief durch, dann sagte er: „Als ich aus der Dusche kam, warst du schon fort.“
 „Ich hätte nicht davonlaufen sollen, verzeih mir.“
 „Nicht du musst dich entschuldigen, sondern ich muss dich um Verzeihung bitten.“
 „Nein.“ Leonie hatte leise gesprochen und dabei ihre Kaffeetasse betrachtet. Nun hob sie den Kopf und blickte Jacques offen an. „Inzwischen verstehe ich dich. Du kannst nicht jede Frau, mit der du eine Affäre hast, nach Hause mitnehmen.“
 Jacques zuckte zusammen, hatte sich jedoch schnell wieder im Griff. „Viele waren das zwar nicht, doch darum geht es nicht. Und du hast recht, was die anderen betrifft. Dich allerdings würde ich sehr gern meiner Familie vorstellen.“
 Er streckte ihr die Hand hin, und Leonie ergriff sie. Es tat unglaublich gut, ihn wieder zu berühren.
 „Ich habe dich verletzt, indem ich dich auf eine Stufe mit den anderen gestellt habe. Das tut mir unendlich leid“, fuhr Jacques fort.
 Statt zu leugnen, sah Leonie ihn nur an, dankbar für sein Verständnis.
 „Ich würde dir gern das Gut zeigen, das Haus und das Dorf. Es würde dir gefallen. Doch ich mache mir Sorgen um Antoine.“
 „Fürchtest du, er könnte mich nicht leiden?“
 Zu ihrer Überraschung musste Jacques über diese Frage herzhaft lachen. „Im Gegenteil, Leonie! Er wäre ebenso begeistert von dir wie ich.“
 „Moment! Hast du nicht einmal gesagt, er hätte deinen schlechten Frauengeschmack geerbt? Was heißt das dann in Bezug auf mich?“
 Wieder lachte Jacques. „Er hat eine Menge von mir geerbt, meinen schlechten, aber auch meinen guten Geschmack.“
 „Gut pariert! Doch wo ist das Problem? Ich verspreche, ihn nicht aufzuregen.“
 „Antoine wird am Boden zerstört sein, wenn du uns wieder verlässt! Es wird ihn an meine Beziehung zu Hélène erinnern.“
 „Oh! Und wenn wir ihm von Anfang an klarmachen, dass ich nur zu Besuch in Frankreich bin, nur für eine begrenzte Zeit? Das wird er doch verstehen, oder? Dann wird er sicher gar nicht erst auf die Idee kommen, wir könnten heiraten.“
 Jacques betrachtete Leonie nachdenklich. „Es könnte funktionieren. Wie lange brauchst du fürs Packen?“
 „Das geht ganz schnell.“
 „Dann nichts wie los!“ Im Aufstehen fiel Jacques noch etwas ein: „Wir bleiben diesmal nur für eine Nacht. Doch nächstes Wochenende wird das Ende der Weinlese gefeiert. Würdest du dann noch einmal mit mir mitkommen, dann für einige Tage?“
 „Gern.“
 „Ich hatte Angst, dass du nichts mehr von mir wissen willst, weil ich dich zu tief verletzt habe.“
 „Und ich habe befürchtet, dass du keine Lust auf weitere Szenen hast. Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist.“
 Jacques ergriff Leonies Hand und presste seine Lippen auf ihren Handrücken. „Ich auch.“
 Dann fiel Leonie noch etwas ein: „Zuerst muss ich allerdings Chantal nach Hause bringen.“
 Doch diese hatte noch keine Lust zu gehen. Daher schlug Jean-Claude vor, seine alte Freundin zu begleiten, sobald das Café geschlossen wurde.
Der Weg zum Weingut führte vorbei an Obstplantagen, Weinbergen, Olivenhainen, Pinienwäldern und Wiesen mit Wildblumen. Die friedliche Landschaft bildete einen starken Kontrast zum hektischen Treiben in Nizza. Auch wenn die Gegend sich sehr von australischen Landschaften unterschied, erinnerte sie Leonie dennoch in gewisser Weise an ihr Zuhause, insbesondere die vom langen, heißen Sommer ausgetrockneten goldgelben Wiesen.
 Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, wies Jacques auf ein Schild am Straßenrand hin. Erst in diesem Moment wurde Leonie bewusst, dass seine Familie sie nicht mögen oder etwas dagegen haben könnte, die knapp bemessene gemeinsame Zeit mit einer Fremden zu teilen.
 Doch für Bedenken war es zu spät, denn schon steuerte Jacques den Wagen in eine lange Auffahrt, die zum Gut führte. Hohe Pinien säumten den Weg.
 Ich hätte Jacques über seine Verwandten ausfragen sollen, ihre Vorlieben und Abneigungen erkunden, dachte Leonie nervös. Jetzt hieß es, ins kalte Wasser zu springen. Sie konnte nur hoffen, dass alles gut ging.
 „Spricht deine Familie eigentlich Englisch?“
 „Ja, sogar Antoine. Mach dir jedoch keine Sorgen, dein Französisch ist mittlerweile ausgezeichnet.“ Er lächelte ihr ermutigend zu.
 „Findest du? Ich habe mehr gelernt, als ich anfangs für möglich hielt.“
 „Ja, du kannst wirklich stolz auf dich sein. Sieh mal: Dort ist das Haus!“
 Die Straße endete in einem großen, gepflasterten Platz vor dem Gutshaus, das im Licht der Nachmittagssonne golden schimmerte. Mit seinem roten Ziegeldach und den blau-grünen Fensterläden war es eine wahre Augenweide.
 „Wie schön!“, rief Leonie bewundernd aus und entlockte Jacques damit ein Lächeln.
 Er fuhr zu einem Platz neben dem Haus und parkte das Auto im Schatten eines riesigen uralten Baums.
 Als sie ausstiegen, entdeckte Leonie in einiger Entfernung vom Haupthaus weitere alte Steinhäuser sowie ein modernes Gebäude. „Gehören die auch zum Gut?“
 „Das ist die Weinkellerei. Bertrand wird sie dir sicher persönlich zeigen wollen.“ Jacques holte das Gepäck aus dem Kofferraum. „Ich muss dich noch auf etwas hinweisen: Meine Mutter bringt uns sicher in separaten Zimmern unter. Das ist auch besser so, denn Antoine soll uns nicht im selben Schlafzimmer antreffen.“
 „Ja, natürlich.“ Leonie ergriff seine Hand und drückte sie liebevoll. „Deine Familie muss nicht wissen, wie nahe wir uns stehen. Mir wäre es auch nicht recht, wenn meine Kinder davon erführen. Hoppla!“ Erschrocken ließ sie Jacques’ Hand los. „Jetzt hätte ich uns beinahe verraten!“
 Jacques lachte, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Ich werde dich heute Nacht vermissen. Denk vor dem Einschlafen an mich.“ Zärtlich strich er ihr mit einem Finger über die Wange, dann führte er sie ins Haus.
Bereits an der Haustür wurden sie von Jacques’ Mutter empfangen, einer schlanken, gut gekleideten Frau. Nach einer höflichen, aber zurückhaltenden Begrüßung bat sie die beiden ins Wohnzimmer.
 Leonie beschloss, sich von dem kühlen Empfang nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Wenn Madam Broussard sie nicht leiden konnte, musste sie eben damit zurechtkommen.
 Lächelnd und freimütig wie immer stellte sie Fragen über das Haus und zu den Familienfotos, die die Wände schmückten, und allmählich wurde Jacques’ Mutter zugänglicher.
 Schließlich schlug Jacques vor, nach Antoine zu sehen. Zu dritt gingen sie um das Haus herum, wo der Junge im Schatten einer Laube mit einem Gameboy spielte. Plötzlich sah er auf und rief sofort fröhlich: „Papa!“
 Jacques eilte zu ihm und kniete sich neben den Rollstuhl, um seinen Sohn zu umarmen. Dann richtete er sich wieder auf und stellte Leonie vor. Freundlich lächelnd trat sie näher und begrüßte Antoine.
 Sie zog einen Stuhl vom nahe stehenden Tisch herbei, stellte ihn neben den Rollstuhl und nahm darauf Platz. „Mein Sohn hat auch so eine Konsole und sogar dasselbe Spiel.“
 „Wie alt ist er?“ Antoine sah sie interessiert an.
 „Achtzehn. Er geht auf die Universität. Ich habe dieses Spiel früher oft mit ihm gespielt und war sogar ganz gut.“
 „Sollen wir ein Match machen?“ Er hielt ihr den Gameboy hin, und sie nahm ihn lächelnd entgegen.
 „Gern. Wie viele Punkte hast du?“
 Als kurz darauf Jacques und seine Mutter ins Haus zurückkehrten, schaute Leonie nicht einmal auf. Ihr war es wichtig, Antoine zu beweisen, dass sie die Wahrheit über ihre Fähigkeiten gesagt und keine hohlen Phrasen gedroschen hatte.
In der Küche nahm Jacques seiner Mutter das mittlerweile fertig beladene Kaffeetablett ab und ging damit zur Hintertür.
 „Sie ist anders.“
 „Bitte?“ Überrascht blieb er stehen und sah über die Schulter zurück.
 „Leonie. Sie ist nicht wie die Frau, die du letztes Mal mitgebracht hast – Hélène.“
 „Das stimmt. Auch die Situation ist eine andere. Hélène war meine Verlobte. Zwischen Leonie und mir ist jedoch nichts.“
 „Nichts?“
 „Nein.“
 Gemeinsam verließen sie die Küche und brachten das Tablett zur Laube, wo Leonie und Antoine noch immer zusammen spielten. Leonie ist wunderschön, dachte Jacques. Ihre Augen leuchteten auf, wann immer sie den Jungen ansah. Sie wirkte, als gehörte sie hierher. Das schien sogar Jacques’ Mutter so zu empfinden, denn sie lächelte beim Anblick der beiden zufrieden.
 Da blickte Leonie auf. „Ich bin ein hoffnungsloser Fall, Antoine schlägt mich um Längen!“
 Jacques stellte das Tablett auf dem Tisch ab. „Ich glaube, mit solchen Konsolen können nur Kinder umgehen. Erwachsene haben überhaupt keine Chance!“
 „Bitte legt sie jetzt weg, und kommt zu Tisch“, ordnete Madame Broussard an. „Bertrand wollte auch zum Kaffee kommen – ah, hier ist er schon.“
 Nachdem Jacques seinen Bruder begrüßt hatte, stellte er ihn Leonie vor. Bertrand betrachtete sie neugierig, dann nahm er neben ihr Platz, während Antoine ihre andere Seite mit Beschlag belegte. Jacques blieb nur der Stuhl ihr gegenüber, doch von dort aus konnte er sie wenigstens betrachten.
 „Du kommst also nächste Woche zum Erntefest wieder?“, erkundigte sich Bertrand.
 „Jacques meint, es würde sich lohnen.“
 „Dafür werden wir schon sorgen! Vielen gefällt unsere Gegend um diese Jahreszeit am besten. Du solltest die Gelegenheit nutzen, dich gründlich umzuschauen.“
 „Das würde ich gern. Was ich bisher gesehen habe, gefällt mir sehr.“
 „Ich ziehe den Frühling vor“, gestand Bertrand, „wenn das Wachstum einsetzt und reiche Ernte verheißt.“
 „Ich mag den Winter“, trug auch Antoine zur Unterhaltung bei. „Wenn die Weinstöcke zurückgeschnitten sind.“
 „Und der Wind weht!“, ergänzte Jacques und erklärte Leonie: „Antoine und ich lieben den Mistral.“
 „Dann ist es kalt, und es regnet viel“, wandte seine Mutter erschauernd ein und reichte die Kaffeetassen herum.
 „Doch der Wind trocknet die Luft schnell, und zurück bleibt ein tiefblauer Himmel.“
 Wieder bemühte sich Antoine um ihre Aufmerksamkeit, und Leonie wandte sich ihm lächelnd zu.
 „Besuchst du uns im Winter? Dann wirst du sehen, ob du ihn auch magst.“
 „Es tut mir leid, das geht nicht. Bis dahin bin ich schon längst wieder in Australien.“
 „Du kannst doch wiederkommen. Mit dem Flugzeug.“
 „Ich fürchte, das geht nicht, es ist viel zu weit. Der Flug dauert einen ganzen Tag und eine Nacht.“
 „Aber …“
 „Genug, Antoine.“ Jacques hatte den fürchterlichen Verdacht, dass sein Sohn Leonie bereits verfallen war, obwohl er sie erst seit weniger als einer Stunde kannte. Vielleicht war ihr Besuch hier doch keine so gute Idee gewesen. „Weißt du, die meisten Touristen verbringen ihre Urlaubswochen gern an unterschiedlichen Zielen.“
 Einige kamen allerdings immer wieder zurück, wenn sie schöne Erinnerungen mit einem Ort verbanden, und Jacques fragte sich, ob auch Leonie eines Tages wiederkehren würde.
 „Sie haben Familie in Australien?“, erkundigte sich Madame Broussard und ersparte Jacques somit weitere Ausführungen. „Vorhin haben Sie einen Sohn erwähnt …?“
 „Ja. Ich habe zwei wunderbare Kinder.“ Leonie lächelte stolz.
 Während sie von ihrem Leben in Australien berichtete, beobachtete Jacques seinen Sohn. Der Junge lauschte jedem Wort, das Leonie sagte, und Jacques erschrak. Also hatte er sich nicht getäuscht: Antoine hatte sie bereits ins Herz geschlossen. Das hätte er vorhersehen müssen, denn auch ihn hatte sie auf den ersten Blick bezaubert.
 Es war ein Fehler gewesen, sie mitzubringen. Antoine würde wieder verletzt werden, und diesmal nicht nur er!
 Als Hélène ihn verlassen hatte, war er lediglich wütend und verbittert gewesen. Beim Gedanken an Leonies Abreise jedoch tat ihm das Herz weh. Wenn es nur irgendeine Alternative gäbe!
 Aber sie würde nicht bleiben, das hatte sie von Anfang an klargestellt. Und er durfte sie nicht dazu drängen.
 Jacques bemerkte, dass er die Hände unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Er löste sie wieder und blickte auf – direkt in die Augen seines Bruders, der ihn beobachtet hatte.
Leonie half Madame Broussard in der Küche beim Abwasch, als diese sich plötzlich stöhnend auf einen Stuhl fallen ließ.
 „Was ist los?“, fragte sie besorgt und eilte zu ihr.
 „Nur mein Rücken. Ich werde alt und sollte nicht mehr so schwer heben.“
 „Das stimmt – nicht das mit dem Alter natürlich. Doch Antoine zu pflegen erfordert bestimmt viel Kraft.“
 „Bertrand hilft mir, und natürlich Jacques, wann immer er da ist.“
 „Dennoch ist es zu viel für Sie.“
 „Jacques sollte wieder heiraten.“
 Leonie zögerte. „Ich glaube nicht, dass er das möchte.“
 „Nein, er hatte viel Pech mit Frauen.“
 „Ich weiß, er hat mir davon erzählt.“
 Überrascht sah Jacques’ Mutter auf. „Hat er das? Von seiner ersten Frau?“ Als Leonie nickte, fuhr sie fort: „Seltsam, er spricht sonst nie von ihr.“ Sie zuckte die Schultern.
 „Er hat mir auch von der Frau erzählt, die er vor wenigen Jahren heiraten wollte.“
 „Ach die!“ Madame Broussard schnaubte abfällig. „Eine schreckliche Person.“
 Ohne Hélène zu kennen, stimmte Leonie ihr zu. Es genügte ihr zu wissen, was sie getan hatte. „Sie hat ihm bestimmt jeden weiteren Versuch verleidet.“
 „Das hat sie. Doch nicht alle Frauen sind wie sie. Einige mögen Kinder, sogar Kinder wie Antoine. Sie zum Beispiel!“
 Mit Bedacht wählte Leonie ihre nächsten Worte. „Ich mag Kinder, und Antoine habe ich schon jetzt ins Herz geschlossen. Er ist ein aufgeweckter, sympathischer Junge. Doch ich habe selbst Familie und bleibe nicht mehr lange in Frankreich.“
 „Ich weiß. Wie ich schon sagte, Jacques hat einfach Pech mit Frauen. Jetzt muss ich kochen.“ Mühsam erhob sich Madame Broussard von ihrem Stuhl und lehnte Leonies Angebot zu helfen ab.
 Daher machte sich Leonie auf die Suche nach Jacques. Von dieser Unterhaltung würde sie ihm allerdings nichts erzählen.







9. KAPITEL
Zum Abendessen gab es eine Fleischpastete, wie Leonie sie in ähnlicher Form schon kannte. Durch Hinzufügen eine Kräuterfüllung zwischen Teig und Fleisch hatte Madame Broussard ihr jedoch eine besondere Geschmacksnote verliehen.
 Auf dem Weg ins Bett dachte Leonie allerdings weniger an das vorzügliche Essen als an Bertrands seltsames Benehmen. Den ganzen Abend über hatte er offen mit ihr geflirtet. Das war auch Jacques aufgefallen, der, immer gereizter, fast einen Streit mit seinem Bruder vom Zaun gebrochen hätte. Glücklicherweise hatte Bertrand sich rechtzeitig zurückgezogen.
 Was bezweckt Bertrand mit diesem sonderbaren Verhalten, mag er mich, oder schikanierte er seinen Bruder aus alter Gewohnheit?, überlegte Leonie. Das hätte allerdings vorausgesetzt, dass er wusste, wie sehr sein Flirtversuch Jacques ärgern würde.
 Leonie konnte Bertrand eigentlich gut leiden, denn er ähnelte Jacques sehr, auch optisch. Gleichzeitig fehlte ihm jedoch in ihren Augen das gewisse Etwas, sodass sie sich nicht die Spur zu ihm hingezogen fühlte. Jacques dagegen hatte sie vom ersten Moment an fasziniert, auch wenn sie es erst später erkannt und sich eingestanden hatte.
 Bei Tisch hatten sich ihre Vorstellungen von französischem Familienleben voll bestätigt: Die Unterhaltung war laut und lebhaft geführt worden, unterstrichen von großen Gesten und theatralischer Mimik. Den Großteil des Gesprächs hatte sie gut verstanden, den Rest hatte Jacques ihr geduldig übersetzt.
 In ihrem Zimmer angekommen, packte Leonie die Reisetasche aus. Der ganz in Weiß gehaltene Raum wirkte klassisch elegant und unaufdringlich. Genau wie die Broussards, dachte Leonie, während sie sich zum Schlafengehen richtete.
Am nächsten Tag erhielt Leonie tatsächlich die ersehnte Führung durch die Winzerei.
 „Ihr seid zu einem günstigen Zeitpunkt hier“, erklärte Bertrand, als er Leonie und Jacques durch eines der großen steinernen Gebäude führte. „Die Beeren sind bereits gepresst worden, und ihr könnt den frischen Most probieren.“ Er holte kleine Gläser und füllte Proben ab.
 Leonie kostete, dann gestand sie: „Ich habe keine Ahnung, wie er schmecken sollte, also weiß ich auch nicht, ob er gut oder schlecht ist.“
 „Das ist auch nicht die Frage. Er könnte zu süß oder zu sauer sein. Hier beginnt meine Aufgabe: Ich mische den Wein ab, füge hier und da etwas hinzu, bis er genau so schmeckt, wie er soll.“
 „Bertrand hält sich für den einzigen Menschen, der einen Domaine-Broussard-Wein verschneiden kann. Das stimmt natürlich nicht“, neckte Jacques seinen Bruder.
 „Solange ich hier bin, mache ich es auch!“
 „Selbst wenn ein anderer besser wäre?“
 „Wozu ein Risiko eingehen?“
 Jetzt verstand Leonie, warum die Brüder nicht zusammenarbeiten konnten. „Was geschieht anschließend mit dem Most?“, fragte sie rasch, um die Männer von ihrem Wortgefecht abzulenken – eine Technik, die sie auch oft in ähnlichen Situationen zwischen Kyle und Samantha angewandt hatte.
 Bertrand erklärte ihr die weiteren Produktionsschritte. Währenddessen setzte er die Führung fort und zeigte ihnen die Gebäude, Maschinen und Stahltanks. Leonie fand alles hochinteressant. Sie hatte noch nie eine Weinkellerei besichtigt, erst recht keine, die sich schon seit dem sechzehnten Jahrhundert in Familienbesitz befand.
 Das war ja eine Ewigkeit! Vor Ehrfurcht schwindelte es Leonie bereits, noch ehe der überwältigende, berauschende Duft nach Wein im kühlen Weinkeller ein Übriges tat.
 „Ich habe bereits vorab eine Flasche entkorkt, damit der Wein Zeit hat zu atmen“, erklärte Bertrand, führte sie zu einem Steintisch in dem eindrucksvollen Gewölbekeller und präsentierte ihnen stolz die betreffende Flasche. „Wir haben nur selten eine so schöne Frau zu Gast in unserer Winzerei. Das ist ein guter Grund zu feiern.“
 Leonie lachte und warf Jacques einen verstohlenen Blick zu, der seinen Bruder misstrauisch ansah. Bertrand schenkte den tiefroten Wein in drei erlesen geschliffene Kelche und reichte jedem einen.
 „Ein edler Jahrgang“, lobte Jacques und hob sein Glas.
 Sie prosteten sich zu, und Bertrand bat Leonie um ihre Meinung.
 „Ich verstehe leider nichts von Wein“, wehrte sie ab, doch als sie kostete, war sie begeistert. Der Wein glitt samtweich über ihre Zunge und die Kehle hinab. Dann bemerkte sie, dass Jacques und Bertrand ihren Schluck in eine bereitstehende Schale gespuckt hatten. Die beiden sahen sie fragend an, doch sie zuckte nur die Schultern. „Er ist zu gut, um ihn zu verschwenden.“
 „Du hast recht“, stimmte Jacques ihr zu und nahm einen weitern Schluck, den er diesmal auch trank.
 Bertrand lachte erfreut auf. „Vielen Dank für das Kompliment. Genießt euren Wein in aller Ruhe. Ich muss leider gehen, die Pflicht ruft. Wahrscheinlich sehe ich euch vor der Abfahrt nicht mehr, doch ich freue mich schon auf nächstes Wochenende.“
 Leonie bedankte sich für die Führung, und als Bertrand gegangen war, wandte sie sich an Jacques. „Heißt das, wir sind ganz allein hier unten?“, fragte sie und sah ihn verheißungsvoll an.
 „Ich glaube schon.“
 „Dann …“ Leonie ging um den Tisch herum zu ihm hin und küsste ihn auf den Mund. Schnell schlang er ihr die Arme um die Taille, zog sie eng an sich und erwiderte den Kuss.
 Seine Lippen fühlten sich in der kalten Luft des Kellers heiß an, und sein Kuss berauschte sie stärker als der Wein. Sie presste sich enger an ihn und genoss das Streicheln seiner kühlen Hände auf ihrer warmen Haut.
 Schwer atmend lösten sie sich schließlich voneinander. „Wir sollten besser aufhören … Es könnte jemand kommen.“
 Leonie nickte und trat einen Schritt zurück. „Gut.“ Sie leerte ihr Glas und zog ihr T-Shirt glatt. „Ich bin so weit.“
 Doch Jacques blieb noch einen Moment stehen, schloss die Augen, atmete tief durch und öffnete sie wieder. „Ich fürchte, es war keine so gute Idee, dich hierher zu bringen. Es wird mir schrecklich schwerfallen, den Rest des Tages meine Hände von dir zu lassen. Und ich weiß nicht, wie ich das nächste Wochenende überstehen soll, wenn wir für mehrere Tage hier sind!“
 Leonie lächelte geschmeichelt. Es gefiel ihr, dass sie eine solche Wirkung auf ihn ausübte, und natürlich empfand sie ähnlich. Dennoch genoss sie jede Minute ihres Besuchs.
 Also straffte sie die Schultern und ermahnte ihn: „Wir sind keine hormongesteuerten Jugendlichen mehr, sondern reife Erwachsene, die sich beherrschen können!“
 „Wart ihr das, du und Shane? Habt ihr im Hormonrausch geheiratet?“, erkundigte Jacques sich neugierig, während er Flasche und Gläser vom Tisch räumte.
 Gemeinsam gingen sie zum Ausgang des Kellers. Leonie überlegte einen Moment. „Nein, seltsamerweise nicht. Wir waren Freunde, später ein Ehepaar. Doch so etwas wie … Chemie gab es zwischen uns nicht.“
 Überrascht sah Jacques sie an. „Wirklich? Dabei bist du so eine leidenschaftliche Frau!“
 „Das wusste ich damals nicht. Erst du hast die Leidenschaft in mir geweckt.“
 Abrupt blieb er stehen. Er murmelte Worte, die sie nicht verstand, dann holte er tief Atem und setzte zum Sprechen an. Doch genau in diesem Moment betrat ein Angestellter des Betriebs den Keller und grüßte freundlich.
 Jacques erwiderte den Gruß, dann raunte er Leonie zu. „Da haben wir noch einmal Glück gehabt!“
 „Das war’s dann also. Keine Küsse mehr, bis wir wieder in Nizza sind“, antwortete sie, als sie außer Hörweite des Mannes waren.
 „Wie soll ich das nur aushalten!“ Jacques schüttelte den Kopf und wirkte dabei ein wenig wie ein missmutiger kleiner Junge.
 „Dennoch bin ich froh, hier zu sein“, erwiderte Leonie lachend.
 Es war wunderbar zu sehen, wie liebevoll Vater und Sohn miteinander umgingen. Einzig Jacques’ Neigung, Antoine zu sehr zu beschützen, störte sie ein wenig.
Wie besprochen kehrte Leonie am nächsten Wochenende auf das Weingut zurück. Wieder wurde sie in dem weißen Zimmer untergebracht. Sie packte ihre Tasche aus, dann trat sie ans geöffnete Fenster und lehnte sich weit hinaus. Dabei entdeckte sie es: das Märchenschloss auf dem Gipfel des Bergs. Letzte Woche hatte sie es gar nicht bemerkt, doch jetzt brannte sie darauf, mehr darüber zu erfahren.
 Ihr Zimmer, das auf der Rückseite des Hauses lag, ging auf einen gepflegten Garten voller Rosenstöcke und Lavendelbüsche hinaus. Dahinter erstreckten sich Weinberge, so weit das Auge reichte. Auch die Winzerei lag in Sichtweite, und der heiße Kuss im Weinkeller fiel ihr wieder ein. Wann immer sie in Zukunft Wein trank oder auch nur roch, würde sie sich daran erinnern.
 In diesem Augenblick betrat Jacques den Garten, begleitet von Antoine im Rollstuhl. In eine Unterhaltung vertieft, bemerkten die beiden sie nicht, doch Leonie winkte ihnen zu, und sie blickten auf.
 „Komm runter, wir wollen gleich zum Fest losfahren“, rief Jacques ihr zu.
 „Sofort.“ Rasch schlüpfte sie in flache Sandaletten und schlang sich einen Pullover um die Schultern. Jetzt, im September, war es zwar sonnig, doch nicht mehr so warm wie in den Wochen zuvor.
 Sie eilte nach unten, wo die gesamte Familie bereits in den Lieferwagen kletterte, der Platz für alle und den Rollstuhl bot. Leonie setzte sich auf den freien Sitz neben Bertrand, dem Fahrer. Da Jacques hinter ihr ins Gespräch mit seiner Mutter vertieft war, erkundigte sie sich bei Bertrand. „Von meinem Fenster aus habe ich ein entzückendes Schloss auf einem Berg entdeckt, ein richtiges Märchenschloss.“
 „Dorthin fahren wir jetzt. Du meinst nämlich vermutlich die Kirche, die zu unserem Dorf gehört. Es ist ein village perché – ein ‚schwebendes‘ Dorf. Das beschreibt die Bauweise der Häuser recht treffend. Sie scheinen direkt am Hang zu kleben. In dieser Gegend gibt es mehrere solcher Dörfer, meist mit einer befestigten Kirche auf dem Gipfel, die oft tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Märchenschloss hat.“
 Er startete den Wagen, und sie fuhren erst durch Weinfelder, dann über eine fürchterlich schmale Serpentinenstraße den Berg hinauf. Da Leonie den Fahrer nicht ablenken wollte – die Straße schien nicht für moderne Verkehrsmittel angelegt –, schwieg sie und sah sich neugierig um. Die Häuser schienen tatsächlich über dem Abgrund zu schweben, sie wuchsen förmlich aus dem Felsen heraus.
 „Diese Bauweise diente dazu, Angreifer abzuwehren“, erläuterte Bertrand, als sie nach einer Weile durch ein schmales Tor in einer wuchtigen Stadtmauer fuhren. „Dennoch werden heutzutage viele dieser Dörfer wieder belagert – von Touristen.“ Er grinste breit.
 „Das hört sich an, als könntest du Touristen nicht ausstehen. Das stimmt sicher nicht, oder?“
 „Nein, natürlich nicht. Besonders, wenn sie so schön sind wie du.“
 Dieses Kompliment ärgerte und schmeichelte Leonie gleichermaßen. Noch ehe sie entscheiden konnte, welches Gefühl überwog, stockte ihr jedoch der Atem: Bertrand schoss auf eine unglaublich schmale Parklücke zu. Doch mit sicherer Hand lenkte er den großen Wagen hinein und stellte den Motor ab. Alle stiegen aus, und Jacques hob Antoine in den Rollstuhl, den er anschließend über das holprige Kopfsteinpflaster schob. Leonie folgte ihm. Sie war froh, sich für flache Schuhe entschieden zu haben. „Für den Rollstuhl ist dieses Pflaster denkbar ungeeignet!“
 „Darum fahren wir auch nur ein kurzes Stück, danach gehen wir in ein Café“, erklärte Jacques.
 Bertrand schloss den Wagen ab, steckte den Schlüssel ein und verabschiedete sich. „Ich habe einige Verabredungen. Wir sehen uns nachher beim Mittagessen. Leonie, halte mir den Platz neben dir frei.“
 „Und was ist mit Francine?“, fragte Jacques aufgebracht.
 „Die wird keine Zeit haben, mit uns zu essen“, winkte er lässig ab. „Bis gleich.“
 Leonie sah ihm nach. „Wer ist Francine?“
 „Ihr gehört das Café. Die beiden sind ein Paar, solange ich denken kann. Alle warten gespannt auf ihre Hochzeit“, erklärte Jacques.
 „Warum flirtet er dann mit mir?“, fragte sie so leise, dass Madame Broussard sie nicht hören konnte.
 Jacques presste die Lippen einen Moment fest aufeinander, dann antwortete er: „Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden.“
 Auf dem Marktplatz waren zahlreiche Buden aufgebaut. Leonie erwarb an einem Stand ein schönes, mit getrocknetem Lavendel gefülltes Kissen, bedruckt mit dem traditionellen Muster der Provence. Sie wollte es zu Hause in ihr Schlafzimmer legen, um sich jedes Mal, wenn sie es sah oder den angenehmen Lavendelduft roch, an Jacques zu erinnern. Natürlich würde sie ihn ohnehin nie vergessen!
 Nachdem sie das Kissen in ihrer Tasche verstaut hatte, beschloss sie, auch noch Lavendelseife und ein Lavendelschaumbad zu erwerben.
 Mit wachsender Begeisterung probierte sie an einem anderen Stand den angebotenen Wein und weitere Leckerbissen aus der Region, bevor sie sich mit ihren Begleitern zu der weitläufigen Terrasse vor dem Café am Rand des Marktplatzes begab. Mit viel Glück fanden sie einen freien Tisch, den Leonie mit Jacques und Antoine besetzt hielt, während Madame Broussard davonging, um Francine im Café zu begrüßen. Die Sonne schien warm vom Himmel, und Leonie lehnte sich entspannt und glücklich in ihrem Stuhl zurück.
 Nach einer Weile fragte sie Antoine. „Woran hast du eigentlich Spaß, abgesehen von deinem Gameboy?“
 „Ich mag Autos“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.
 „Modellautos?“
 Er lachte, als hätte sie etwas Dummes gesagt. „Nein, echte Autos. Papa sagt, er kauft mir ein speziell ausgerüstetes Auto, sobald ich alt genug bin.“
 „Oh, das hört sich gut an! Doch das dauert noch ein paar Jahre. Was ist jetzt. Machst du irgendeinen Sport?“
 Antoine sah sie fragend an.
 „Ich meine Rollstuhlsport. Basketball, Rugby und dergleichen. Du kannst dich mit deinem Rollstuhl sehr gut selbst fortbewegen, wie ich gesehen habe. Sicher hast du starke Arme.“
 Ihr Lob tat ihm sichtlich gut. „Sie sind stark, doch nein, ich mache keinen Sport.“
 Leonie fing einen warnenden Blick von Jacques auf. „Was ist?“, wandte sie sich an ihn.
 „Sprich nicht mehr davon! Rugby ist gefährlich, die Spieler verletzen sich häufig.“
 „Und Basketball …“
 „Nein.“ Entschieden schüttelte er den Kopf.
 Also schwieg Leonie. Aus Rücksicht auf die gute Beziehung zwischen Vater und Sohn würde sie in Antoines Gegenwart nicht mit Jacques darüber diskutieren, doch sie nahm sich fest vor, das Thema später wieder aufzugreifen, wenn sie allein waren. In Australien war Sport, auch Rollstuhlsport, ein wichtiger Bestandteil des Lebens. Vermutlich würde es sich in Frankreich als schwieriger erweisen, ein geeignetes Team für Antoine zu finden, aber unmöglich war es sicher nicht.
 „Da kommt Francine!“
 Schnell wandte Leonie sich um und sah Jacques’ Mutter in Begleitung einer attraktiven Frau auf ihren Tisch zukommen, einer wahren Schönheit mit kinnlangem schwarzen Haar, riesigen dunklen Augen und Wangenknochen, um die sie manches Topmodel beneiden könnte.
 In einem engen schwarzen Rock und einem figurbetonten kurzärmligen Pullover verkörperte sie den typisch französischen Chic, den Leonie schon so oft bewundert hatte. Vermutlich saugen die Französinnen ihr sicheres Gespür für Stil bereits mit der Muttermilch auf, dachte sie ein wenig neidisch. Im Vergleich mit ihnen kam sie selbst sich immer etwas stillos vor, selbst wenn sie sich noch so viel Mühe mit ihrem Äußeren gab. Ist das eine Frage der Kultur?, überlegte Leonie jetzt. Selbst wenn sie hier leben würde, wäre sie vermutlich nie in der Lage, es den Französinnen gleichzutun.
 Doch da sie nie hier leben würde, stellte sich diese Frage ohnehin nicht.
 „Bonjour, bonjour“, grüßte Francine fröhlich. Ihre melodische Stimme ließ die Worte wie Musik klingen.
 Warum flirtet Bertrand mit mir, wenn er eine solche Freundin hat?, fragte sich Leonie verwundert, nachdem sie ihr vorgestellt worden war. Es ergab überhaupt keinen Sinn!
 Die Französin gesellte sich eine Weile zu ihnen. Dann musste sie an die Arbeit zurückkehren, nicht ohne ihren Gästen vorher ein vorzügliches Mittagessen in Aussicht gestellt zu haben.
 Zuvor wollten Jacques, Leonie und Antoine allerdings noch einen weiteren Teil des Fests erkunden, während Madame Broussard, die ziemlich blass wirkte, es vorzog, sich auszuruhen.
 Leonie sorgte sich um sie und wollte sie nicht allein lassen, doch Jacques’ Mutter bestand darauf, dass sie ging.
 „Francine wird sie im Auge behalten“, meinte auch Jacques. „Mutter ist nicht krank, nur müde.“
 Dennoch machte sich Leonie weiterhin Gedanken. Als sie sich an einem Stand wunderhübsche, bunte santons ansahen, traditionelle Terrakottafiguren mit verschmitzten Gesichtern, hatte sie unvermittelt eine Idee. Sie wartete, bis Antoine abgelenkt war, dann wandte sie sich an Jacques und fragte: „Warum gönnst du deiner Mutter nicht einmal eine kleine Auszeit? Sie ist erschöpft und hat Rückenschmerzen. Du könntest Antoine doch am nächsten Wochenende zu dir in die Villa holen.“
 „Das ist nicht so einfach. Er ist inzwischen ziemlich groß und schwer. Ich weiß nicht, ob ich allein mit ihm zurechtkomme.“
 „Wir sind zu zweit. Ich werde dir helfen.“
 Jacques runzelte die Stirn, und Leonie überlegte, ob sie zu anmaßend gewesen war, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. An ihrem Vorschlag war nichts verkehrt. „Glaub mir, ich weiß, wie man mit Kindern umgeht.“
 „Das sicher, aber er ist nicht wie andere.“
 „Doch! Er ist ein ganz normaler Junge, der lediglich nicht gehen kann. Ich will seine Probleme nicht beschönigen, kann aber wirklich keinen Grund erkennen, warum er nicht ein paar Tage bei uns in Nizza verbringen könnte. Wir schaffen das, das verspreche ich dir!“
 Zwar stimmte Jacques dem Plan nicht gleich zu, doch als er beim Mittagessen Bertrand fragte, ob sie am kommenden Wochenende die Autos tauschen könnten, wusste Leonie, dass er ihren Vorschlag akzeptiert hatte.







10. KAPITEL
Am selben Abend ging Jacques zum Büro seines Bruders im Erdgeschoss des Gutshauses. An der offenen Tür blieb er kurz stehen und blickte sich um. Der Raum sah aus wie zu Zeiten seines Vaters, Bertrand hatte hier nichts verändert. Dann trat Jacques ein und fragte ohne Einleitung: „Was willst du von Leonie?“
 Überrascht hob Bertrand, der am Schreibtisch arbeitete und seinen Bruder noch gar nicht bemerkt hatte, den Kopf. „Ich? Was meinst du damit?“
 „Das weißt du ganz genau! Ich will, dass du damit aufhörst!“ Jacques durchquerte das Zimmer und ließ sich in einem alten Ledersessel nieder, der dem Schreibtisch gegenüber stand.
 Sein Bruder lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und klopfte mit dem Füller auf die Tischplatte. „Und warum sollte ich das?“
 „Warum? Weil du Francine wehtust.“
 „Du brauchst dich nicht um sie zu kümmern, sie ist ausgezeichnet imstande, für sich selbst sorgen.“
 „Dann gibst du also zu, dass es etwas gibt, worum sie sich Gedanken machen sollte?“
 „Nein.“ Schweigend betrachtete Bertrand seinen Bruder. „Es stört dich also wirklich, wenn ich Interesse an Leonie zeige, obwohl du selbst nichts mit ihr hast.“
 „Ja, zugegeben! Wenn das alles ist, was du wissen wolltest, hättest du mich auch einfach fragen können, anstatt …“
 „Anstatt dich wahnsinnig eifersüchtig zu machen.“
 „Das bin ich nicht.“
 Bertrand lachte. „O doch, und ob! Du solltest dein Gesicht sehen, wenn ich mich Leonie auch nur nähere. Gib zu, du bist heftig in sie verliebt.“
 Jacques presste die Lippen fest aufeinander. Er hatte nicht die Absicht, Bertrand seine Gefühle einzugestehen, nur um sich dadurch zur Zielscheibe seines Spotts zu machen.
 „Ich verstehe nicht, warum du so ein Geheimnis darum machst. Warum zeigst du nicht allen, dass sie zu dir gehört?“
 „Misch dich da nicht ein, Bertrand. Es geht mir um Antoine. Er soll sich nicht in den Kopf setzen, dass sie seine Stiefmutter werden könnte. Sonst bricht ihm bei ihrer Abreise das Herz.“
 „Falls sie abreist!“
 „Wenn, nicht falls.“
 „Und was ist mit dir? Warum bittest du sie nicht zu bleiben?“
 Traurig raufte Jacques sich das Haar. „Sie kann nicht.“
 „Hast du sie gefragt?“
 „Sie hat Familie in Australien.“
 Bertrand runzelte die Stirn. „Weiß sie, wie es um dich steht?“
 Einen Moment zögerte Jacques. Als er mit Leonie im Weinkeller gewesen war, hätte er es ihr beinahe gestanden. Doch dann waren sie gestört worden, und er hatte nicht mehr mit ihr über seine Gefühle gesprochen.
 Dennoch musste ihr klar sein, was er für sie empfand, denn wenn sie sich liebten …
 „Sie weiß es.“
 „Das tut mir leid.“ Bertrand sah ihn mitleidig an. „Ich dachte, sie wäre die richtige Frau für dich, dass du es dir jedoch bisher nicht eingestanden hast wegen deiner bisherigen katastrophalen Beziehungen. Daher wollte ich dir die Augen öffnen, indem ich dich eifersüchtig mache. Du solltest erkennen, was du für sie empfindest. Doch so einfach ist es anscheinend nicht.“
 Jacques erhob sich und seufzte tief. „Nein, leider nicht. Inzwischen habe ich mich allerdings damit abgefunden.“
 Auch Bertrand stand auf, ging um den Schreibtisch herum zu Jacques und umarmte ihn liebevoll. „Es tut mir schrecklich leid für dich. Wirklich! Ich hätte dir von Herzen gegönnt, dass es diesmal funktioniert.“
 Jacques erwiderte die Umarmung. Er hatte einen dicken Kloß im Hals und konnte nicht sprechen, also klopfte er seinem Bruder lediglich zum Abschied auf den Rücken, ließ ihn los und ging aus dem Büro und ins Freie hinaus. Er musste jetzt eine Weile allein sein, um in Ruhe über das Gespräch nachzudenken.
 Natürlich würde es ihm schwerfallen, Leonie ziehen zu lassen. Doch damit würde er sich zum gegebenen Zeitpunkt befassen. Zunächst stand ein anderes Problem im Vordergrund: Er musste Antoine schützen.
 Tief in Gedanken umrundete er die Winzerei, dann kehrte er ins Haus zurück. Inzwischen stand ihm der Sinn nicht mehr nach Einsamkeit. Stattdessen gedachte er, die verbleibende Zeit mit Leonie ausgiebig zu nutzen.
Am nächsten Morgen brachten Jacques und Leonie gemeinsam Antoine zur Schule. Beim Abschied fragte Antoine: „Seid ihr noch hier, wenn der Unterricht vorbei ist?“
 „Ich glaube schon“, antwortete Leonie und sah Jacques fragend an.
 Dieser nickte, strich Antoine übers Haar und versprach: „Wir holen dich dann ab.“
 „Prima!“
 Auch Leonie freute sich, denn sie hatte den Jungen inzwischen sehr gern, und das nicht nur, weil er Jacques’ Sohn war. Mit seiner Begeisterungsfähigkeit und Empfindsamkeit ähnelte er in gewisser Weise ihren eigenen Kindern. Er war ein rundum liebenswerter Junge.
 Nachdem Antoine sicher ins Gebäude gelangt war, schlug Jacques vor, Leonie mehr von seiner geliebten Heimat zu zeigen. Sie fuhren über romantische Landstraßen und durch malerische Dörfer. In einem davon hielten sie an, um bei einer Partie Boule zuzusehen.
 Auf einem großen, ganz ebenen Spielfeld im Schatten eines mächtigen Baums warf eine Gruppe älterer Männer gemächlich mit Metallkugeln nach einer kleinen Holzkugel, dem cochonnet, die bereits auf dem Boden lag.
 Nachdem alle Spieler geworfen hatten, entbrannte eine leidenschaftliche Diskussion, wessen Kugel dem Ziel am nächsten gekommen war. Leonies Meinung nach war das zwar offensichtlich, doch Jacques erklärte ihr, dass diese Streitgespräche traditionell Bestandteil eines jeden Boule-Spiels waren – und in der Provence wurde viel Wert auf Tradition gelegt.
 Nach einer Weile setzten sie ihre Tour fort. Die Straße führte vorbei an tiefen, steilen Canyons, die der Fluss Var in Millionen von Jahren in das rote Tongestein gegraben hatte, den Gorges de Daluis. Dann ging es weiter über die beliebten Wintersportorte Valberg und Beuil bis nach Touët-sur-Var, wo Leonie und Jacques zu Mittag aßen. Die mittelalterliche Stadt schien förmlich an einer steilen Felswand zu kleben. Einige der hohen alten Häuser wiesen offene Dachstühle auf, durch die ständig der Wind wehte. Hier waren früher Feigen und anderes Obst getrocknet worden.
 Begeistert sog Leonie die vielen neuen Eindrücken auf. Hier war Jacques aufgewachsen. Dieses Land hatte ihn geprägt und zu dem faszinierenden Mann geformt, in den sie sich verliebt hatte.
 Zu gern hätte sie ihm gestanden, was sie für ihn empfand. Leider war das nicht möglich. Es würde die Dinge unnötig komplizieren und ihn möglicherweise sogar in Verlegenheit bringen.
 Stattdessen gab sie ihm auf dem Rückweg zum Auto einen Kuss auf die Wange. Doch Jacques ließ es nicht dabei bewenden, sondern suchte ihre Lippen, schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie fest an sich. Eine ganze Weile blieben sie so stehen.
Am Nachmittag kehrten Jacques und Leonie zur Schule zurück, holten Antoine ab und brachten ihn nach Hause. Dann war es Zeit, die Rückfahrt nach Nizza anzutreten. Als Antoine sich beim Abschied erkundigte, ob Leonie noch einmal aufs Weingut käme, antwortete sie ausweichend, sie hoffe, ihn wiederzusehen.
 Später im Auto fragte sie Jacques: „Holst du Antoine nächstes Wochenende zu dir?“
 „Ja. Er weiß noch nichts davon, es soll eine Überraschung werden.“
 „Ausgezeichnet! Wir müssen uns überlegen, was wir mit ihm unternehmen. Er soll sich schließlich nicht langweilen.“
 „Das hört sich an, als freutest du dich auf ihn.“
 Überrascht antwortete sie: „Ja, natürlich! Warum auch nicht?“
 „Na ja. Ich kenne niemanden wie dich. Niemanden, der freiwillig Zeit mit Antoine verbringt – abgesehen von der Familie.“
 Leonie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Vielleicht hast du es bisher nur nicht zugelassen?“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Weißt du, es könnte ihm guttun, andere Leute kennenzulernen.“
 „Das kommt auf die betreffenden Personen an.“
 „Eigentlich nicht. Ich weiß, dir behagt der Gedanke an Rollstuhlsport nicht, aber stell dir vor, wie toll das für ihn wäre! Er könnte Teil eines Teams werden, Kameradschaft erleben, sein Selbstbewusstsein würde gestärkt, und er könnte eine Menge Spaß haben. Natürlich besteht die Gefahr, dass er sich verletzt. Doch das stecken Jungen in seinem Alter meist locker weg.“
 „Du hattest nie die Absicht, das Thema ruhen zu lassen!“
 „Nein. Es tut mir leid, wenn dich das stört. So bin ich nun einmal!“
 „Hartnäckig!“ Doch Jacques lächelte.
 „Nur wenn ich glaube, recht zu haben. Lass Antoine seine Grenzen austesten!“
 Jacques schwieg, und Leonie beschloss, es ihm fürs Erste gleichzutun.
Den Rest der Woche verbrachte Leonie mit den Vorbereitungen für Antoines Besuch, und darüber war sie sehr froh. Es lenkte sie von ihrer eigenen bevorstehenden Abreise ab.
 Natürlich freute sie sich auf Australien, ihre Kinder, das eigene Haus, all die vertrauten, lieb gewordenen Dinge. Vermutlich würde sie sich schnell wieder an den Alltag gewöhnen.
 Doch ihre Reise nach Frankreich würde sie darüber sicher nicht vergessen. Dazu waren ihr die vielen neuen Eindrücke zu wichtig. Auch ihre inzwischen ausgezeichneten Sprachkenntnisse wollte sie künftig sinnvoll nutzen. Sie plante, sich in ihrer Heimat so bald wie möglich einer Konversationsgruppe anzuschließen.
 Die Erinnerungen an Jacques würde sie jedoch an einem sicheren, geheimen Ort tief in ihrem Herzen verwahren, um oft in aller Stille an ihn zu denken.
 Doch zunächst galt es, Antoines Besuch zu organisieren. Was habe ich bloß mit Samantha und Kyle unternommen, als sie in seinem Alter waren?, überlegte Leonie. Glücklicherweise fiel ihr ein verregneter Familienurlaub in einer rustikalen Hütte ohne elektrischen Strom ein, bei dem sie sich voll Begeisterung die Zeit mit Brettspielen vertrieben hatten.
 Also ging sie in ein Kaufhaus und erstand verschiedene Spiele, die sie bereits kannte. Auf diese Weise blieb ihr das Lesen der Anleitungen auf Französisch erspart. Außerdem fand sie ein Schachspiel. Sollte Jacques dieses Spiel noch nicht beherrschen, musste er es eben gleichzeitig mit seinem Sohn erlernen. Die beiden könnten sich dann nach ihrer Abreise weiter damit beschäftigen.
 Auch in der Villa nahm Leonie einige Veränderungen vor. Sie überzeugte Jacques, ein ungenutztes Esszimmer im Erdgeschoss in ein Schlafzimmer für Antoine umzuwandeln, der bei seinen wenigen Besuchen bisher umständlich im Obergeschoss untergebracht worden war. Von ihrer nächsten Einkaufstour brachte sie bunte Poster für die Wände in Antoines neuem Reich mit. Als Jacques das Zimmer betrat, stand sie gerade auf einer Trittleiter und befestigte das letzte Bild. Er umfasste ihre Beine, und Leonie lachte.
 „Pass auf, gleich falle ich!“
 „Dann fange ich dich auf, trage dich nach oben in mein Bett und mache mit dir, was immer mir einfällt.“
 „Das klingt ja verlockend!“
 „Bist du hier fertig?“
 „Ja. Wie gefällt es dir?“
 „Den Bildern mangelt es zwar an künstlerischem Wert, doch ich bin überzeugt, Antoine wird von seinem neuen Zimmer begeistert sein.“
 „Gut. Nur das ist wichtig.“
 Vorsichtig kletterte Leonie die Leiter hinunter. Als sie den Boden erreicht hatte, schlang Jacques ihr von hinten die Arme um die Taille. Sie wandte sich zu ihm um, und er bemerkte, dass ihr Tränen über die Wange liefen.
 „Was ist los?“, fragte er. Dabei sah er sie so entsetzt an, dass sie wieder lachen musste.
 Entschlossen wischte sie die Tränen mit dem Handrücken fort. „Achte gar nicht auf mich. Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein bisschen sentimental.“ Sie reckte sich, um ihn zu küssen, doch er lehnte sich nach hinten, sodass sie ihn nicht erreichen konnte.
 „Sag schon. Warum weinst du?“
 „Ach, unsere gemeinsame Zeit war so schön, und es ist zu schade, dass sie jetzt zu Ende geht.“
 „Noch ist sie nicht vorbei.“
 „Nein, aber bald.“ Rasch wischte sie eine weitere Träne fort.
 „Könntest du … vielleicht etwas länger bleiben?“
 Darüber hatte sie auch schon lange und intensiv nachgedacht. „Nein, leider nicht.“
 „Ah!“
 Sie spürte, dass ihm diese Antwort nicht genügte, daher versuchte sie, sie ihm zu erklären: „Ich habe gründlich überlegt, aber weißt du, bald ist der Jahrestag von Shanes Tod. Ich verbringe ihn immer mit den Kindern. Es ist ihnen sehr wichtig.“ Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe mich damit abgefunden, dass ich zurückkehren muss. Es ist gut so.“
 „Wirklich?“
 „Ja. Und ich freue mich auch schon sehr auf Samantha und Kyle.“ Damit wollte sie Jacques klarmachen, dass sie ihm keine grässliche Abschiedsszene bereiten würde.
 „Das glaube ich dir.“ Immer noch sah er sie besorgt an, also zeigte Leonie ihm ihr strahlendstes Lächeln.
 „Lass uns die restliche Zeit so gut wie möglich nutzen und noch eine Menge wunderschöner Erinnerungen schaffen.“ Und um die traurige Stimmung aufzulockern, schlug sie beherzt vor: „Wir könnten ja gleich damit anfangen. Lass uns nach oben gehen!“
 Doch Jacques zog sie noch fester an sich, atmete tief durch und schloss die Augen. „Ich werde dich nie vergessen!“
 „Ich weiß.“ Wieder wurden ihr die Augen feucht. „Der Abschied wird hart, doch wir haben keine Wahl. Das war uns von Anfang an klar.“
 Jacques nickte. Er würde sich nicht zum Narren machen und Leonie anflehen zu bleiben. Und um ihr die Trennung nicht unnötig zu erschweren, würde er ihr nicht gestehen, was er für sie empfand.
 „Du hast recht. Wir wussten, dass du nicht bleiben kannst.“
 Zärtlich streichelte er ihr über die Wange, dann über das lockige Haar. Schließlich bückte er sich, einen Arm noch auf ihrem Rücken, schob den anderen unter ihre Kniekehlen und hob sie auf seine Arme. „Und jetzt mache ich meine Drohung von eben wahr!“
 Leonie ließ lachend den Kopf nach hinten sinken, während Jacques mit ihr zur Tür und dann nach oben ging.
Später, als Leonie schlief, den Kopf auf seiner Brust, versuchte Jacques sich vorzustellen, wie sein Leben ohne sie verlaufen würde. Irgendwie würde es weitergehen, er würde sich vermutlich sogar wieder mit Frauen verabreden. Irgendwann.
 Doch allein der Gedanke an eine andere Frau in diesem Haus verursachte ihm tiefes Unbehagen. Schnell verdrängte er ihn und atmete stattdessen genüsslich den frischen, süßen Duft von Leonies Haut ein.
 Zu Beginn ihrer Beziehung war es sein Ziel gewesen, sie für die Dauer ihres Aufenthalts in Frankreich glücklich zu machen, sich selbst natürlich auch. Inzwischen wollte er mehr, viel mehr. Doch er wusste genau, es war unmöglich, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.
 Dennoch durfte er sie nicht drängen zu bleiben. Damit würde er die Dinge für sie unnötig komplizieren, und das hatte sie nicht verdient. Er würde ihr die Trennung so leicht machen wie möglich.
 Das also war sein neues Ziel: ihre Abreise zu überstehen, ohne schwach zu werden. Ihr einen Abschied mit einem Lächeln im Gesicht zu ermöglichen.
Antoine war von den Brettspielen begeistert, und Leonie freute sich für ihn, auch wenn sie vorgab, sich beim Monopoly schrecklich über den Verlust ihrer Straßen und Hotels zu ärgern. Zu dritt spielten sie bis tief in die Nacht. Am nächsten Morgen ließen sie es ruhig angehen. Nach einem späten Frühstück erkundigte Leonie sich bei Antoine, was er gern unternehmen würde. Er entschied sich für einen Ausflug ans Meer.
 „Du musst mit ihm ins Wasser gehen“, sagte Leonie zu Jacques. Sie hatte nicht die Absicht, sich in der Öffentlichkeit im Badeanzug zu zeigen.
 Doch Jacques zwinkerte Antoine verschwörerisch zu. „Nur wenn du mitkommst.“
 „Ich?“ Gequält verzog sie das Gesicht. Dann versuchte sie sich damit herauszureden, dass sie keinen Badeanzug besaß. Aber Vater und Sohn verbündeten sich gegen sie.
 „Okay, ich kaufe mir einen“, gab sie nach langem Sträuben nach.
 Nachmittags am Strand erwies es sich dann als relativ schwierig, Antoine ins Wasser zu befördern, doch mit vereinten Kräften gelang es schließlich, und seine offensichtliche Freude wog alle Mühen auf.
An diesem Abend kochte Leonie, die sich in Jacques’ Küche inzwischen mühelos zurechtfand, und Jacques und Antoine lobten das einfache Pfannengericht sehr.
 Nach dem Essen saßen sie zusammen auf der Terrasse, Jacques und Leonie tranken ein Glas Wein. Antoine, vom Schwimmen erschöpft, gähnte wiederholt. Doch anstatt sich ins Bett bringen zu lassen, griff er das Thema Rollstuhlsport wieder auf, über das er schon einmal an diesem Tag mit Leonie gesprochen hatte.
 Sie lächelte ihm ermutigend zu. „Ich finde es toll, dass du das ausprobieren willst.“
 Dann sah sie erwartungsvoll zu Jacques. Sie wusste nicht, ob er inzwischen seine Meinung geändert hatte.
 Doch zu ihrer großen Freude sagte er: „Ich habe mich inzwischen bei verschiedenen Institutionen und Klubs erkundigt, die mir dieser Tage Informationsmaterial zusenden werden. Was immer du machen willst, Antoine, wir werden es irgendwie arrangieren.“
 „Wunderbar! Und falls es dir doch nicht gefällt, kannst du ja jederzeit wieder aufhören“, wandte Leonie sich erneut an Antoine.
 „Glaubst du, ich könnte irgendwann an den Paralympics teilnehmen?“
 „Ist das dein Traum? Dann musst du alles daransetzen, ihn zu verwirklichen, und dabei auch Rückschläge hinnehmen. Gib nicht auf, bis du endlich am Ziel bist!“
 „Okay“, stimmte er gähnend zu.
 „Komm, es ist Zeit fürs Bett.“ Jacques erhob sich. „Es war ein anstrengender Tag.“
 „Aber toll!“
 Liebevoll legte Jacques seinem Sohn die Hand auf den Kopf und schluckte. „Ja, es war wirklich schön. Das haben wir Leonie zu verdanken.“
 Tief bewegt blickte Leonie vom einen zum anderen. Sie musste die Lippen fest aufeinanderpressen, um ihnen nicht zu sagen, wie unendlich viel sie ihr bedeuteten.
 „Könnte ich noch einmal übers Wochenende zu euch kommen?“, fragte Antoine.
 Leonie warf Jacques einen Blick zu. „Leider bin ich nur noch eine Woche hier. Nächsten Montag reise ich ab.“
 Antoine sah sie zutiefst enttäuscht an.
 „Sei nicht traurig. Ich bin sicher, dein Vater holt dich in Zukunft viel öfter hierher.“
 „Ohne dich wird es nicht so schön sein!“
 Leonie tätschelte Antoines Hand beruhigend. „Hauptsache, dein Vater ist da.“
Nachdem sie Antoine zu Bett gebracht hatten, kehrten sie auf die Terrasse zurück. Doch als Leonie sich auf ihren Platz setzen wollte, griff Jacques nach ihrem Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß. Gemütlich kuschelte sie sich an seine Brust, und er legte das Kinn sanft auf ihren Kopf. „Danke!“
 Mehr sagte er nicht, doch Leonie wusste genau, worauf er sich bezog. Dabei hatte sie gar nichts Besonderes getan. Sie hatte ihm lediglich neue Wege aufgezeigt, die er mit seinem Sohn gemeinsam gehen konnte.
 Und sie hatte es gern getan.







11. KAPITEL
Leonie hatte in den letzten Wochen die meiste Zeit bei Jacques verbracht und war kaum je in ihrem Apartment gewesen. Doch heute kehrte sie nach der Schule, die sie auch nur sporadisch besucht hatte, dorthin zurück. Als sie aus dem Fenster sah, vermisste sie ihre Freundin. Chantal saß nicht wie gewohnt auf dem Balkon. Auch waren die Fensterläden ihrer Wohnung geschlossen. Wo konnte sie nur sein? Ihre Einkäufe erledigte sie normalerweise vormittags, nachmittags ging sie nie aus! Spontan beschloss Leonie, bei Chantal vorbeizugehen, bevor sie sich, wie vereinbart, mit Jacques in Jean-Claudes Café traf.
 Zuvor erledigte sie jedoch noch ein paar unaufschiebbare Hausarbeiten. Wieso hat mir mein Apartment anfangs eigentlich nicht gefallen?, überlegte sie, während sie die Küchenzeile abwischte. Es war zwar klein, bot jedoch ausreichend Platz für eine Person und war dabei sehr gemütlich. Wie schade, dass sie es bald schon aufgeben musste!
 Als alles blitzte und blinkte, schlüpfte sie in ihre Sandaletten, nahm Schlüssel und Handtasche, verließ die Wohnung und eilte über die Straße zu Chantals Apartmentgebäude. Auf ihr hartnäckiges Klingeln hin öffnete jedoch niemand, und Leonie begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Was sollte sie jetzt tun? Sie beschloss, zunächst ihre Verabredung mit Jacques einzuhalten. Vielleicht hatte er eine Idee.
 Doch als sie in Jean-Claudes Café ankam, erblickte sie als Erstes Chantal, die auf einem Barhocker saß, die Beine baumeln ließ und zehn, nein, zwanzig Jahre jünger aussah.
 Leonie atmete erleichtert auf, lief zu ihr und umarmte sie herzlich. „Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!“
 Verwundert fragte Chantal: „Wieso? Was sollte denn mit mir sein?“
 „Ich habe mir große Sorgen gemacht, weil du nicht wie sonst auf dem Balkon warst.“ Erleichtert nahm sie neben ihrer Freundin Platz.
 „Du warst in letzter Zeit so viel unterwegs, dass ich es dir noch gar nicht erzählen konnte: Jean-Claude und ich werden heiraten.“
 „Oh! Das ging aber schnell!“ Leonie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.
 Doch Chantal nahm ihr das nicht übel, sondern erklärte: „Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Jünger werden wir nicht mehr! Weißt du, wenn man von einer Sache überzeugt ist, sollte man mit beiden Händen zugreifen und das Beste daraus machen.“
 „Und du weißt, dass er der Richtige für dich ist?“
 „Zweifelsfrei!“
 „Dann freue ich mich für euch!“ Leonie rutschte von ihrem Stuhl herunter und umarmte Chantal gleich noch einmal.
 Auch Jacques, der gerade das Café betrat, traf die wunderbare Neuigkeit unvorbereitet. Er freute sich für seinen alten Freund, klopfte ihm auf den Rücken und gratulierte auch Chantal herzlich.
 Ein wenig beneidete Leonie das ‚junge‘ Paar. Natürlich gönnte sie Chantal und Jean-Claude ihr neues Glück. Dennoch empfand sie das Leben als ungerecht, denn auch sie hatte die Liebe entdeckt, jedoch keine Chance auf ein Happy End.
 Dann nahm sie sich zusammen. Sie würde sich und ihren Freunden diesen schönen Moment nicht durch traurige Gedanken verderben.
 Nachdem sich die erste Aufregung über die unerwartete Ankündigung gelegt hatte, zogen Leonie und Jacques sich an einen der Tische zurück.
 „Wir waren schon lange nicht mehr hier“, stellte Leonie fest.
 Ein wenig wehmütig antwortete Jacques: „Dabei hat hier alles angefangen.“
 „Du bereust doch nicht, mich kennengelernt zu haben?“
 „Natürlich nicht. Ich bedauere lediglich …“
 „Was?“ Nervös hielt sie den Atem an.
 Die richtigen Worte zu finden fiel Jacques sichtlich schwer. Schließlich zuckte er die Schultern. „Dass du schon so bald wieder abreisen musst.“
 „Ja, das ist schade.“ Betrübt senkte Leonie den Kopf.
 „Wenigstens bleibt uns noch dieses Wochenende. Wir sollten etwas ganz Besonderes unternehmen.“
 „Gern. Was schlägst du vor?“
 „Willst du am Sonntag mit mir hierhin gehen?“ Schwungvoll zog Jacques Eintrittskarten aus seiner Jackentasche hervor und reichte sie Leonie.
 „Eine Ballettaufführung?“
 „Du hast erwähnt, dass du noch nie eine gesehen hast. Ich dachte, es könnte dir gefallen. Wenn du allerdings keine Lust darauf hast, kann ich die Karten auch zurückgeben.“ Damit nahm er die Tickets wieder an sich und steckte sie ein.
 „Nein, die Idee ist ausgezeichnet. Ich war nur überrascht.“
 Nach einer kleinen Pause setzte Jacques an zu sprechen: „Leonie … ich …“
 Er brach ab und schwieg einige Sekunden.
 In dem Moment, als Jacques das Wort wieder ergreifen wollte, klingelte ihr Handy, und sie zuckte erschrocken zusammen. „Das kann eigentlich nur Samantha sein! Merk dir, was du sagen wolltest“, bat sie Jacques, griff nach ihrer Handtasche und holte das Handy heraus. Nach einem Blick auf das Display nahm sie den Anruf entgegen.
 „Samantha!“ Sie lächelte Jacques zu, der ihr Lächeln erwiderte, sich in seinem Stuhl zurücklehnte, nach seiner Kaffeetasse griff und ihr bedeutete, in Ruhe zu telefonieren.
 Um besser verstehen zu können, was ihre Tochter sagte, bedeckte Leonie das freie Ohr mit einer Hand. „Was? Der Lärm? Ich bin in einem Café.“
 „Mit wem?“
 „Mit Freunden.“
 „Dann hast du also Leute kennengelernt. Das ist toll, Mum! Werdet ihr in Kontakt bleiben, wenn du wieder zu Hause bist? Vielleicht besuchen sie dich ja mal.“
 „Tja … möglich. Obwohl ich das eher nicht glaube.“
 „Oh … Wenigstens hast du eine schöne Zeit. Ich kann es allerdings kaum mehr erwarten, bis du zurückkommst.“
 „Ich freue mich auch schon auf euch.“ Das stimmte natürlich. Gleichzeitig graute es ihr entsetzlich davor, Jacques zu verlassen. Das konnte und durfte Samantha jedoch nicht wissen.
 Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, dass Jacques bei ihren letzten Worten aufgeblickt, jedoch keine Miene verzogen hatte.
 „Wie geht es Kyle?“
 „Ihm … ihm geht es gut. Wie immer.“
 Leonie hatte das Gefühl, dass Samantha ihr etwas zögernd geantwortet hatte. Daher hakte sie noch einmal nach. „Bist du sicher?“
 „Du weißt doch, wie er ist – eine echte Plage!“
 Erleichtert lachte Leonie, dann räusperte sie sich. Vor Rührung brachte sie kaum ein Wort heraus. „Ich habe euch eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.“
 „Jetzt dauert es ja nicht mehr lange! Hast du deinen Rückflug schon gebucht?“
 „Ja.“ Tatsächlich hatte sie ihn gleichzeitig mit dem Hinflug reservieren lassen. Damals war es ihr wichtig gewesen zu wissen, dass nichts ihrer Heimkehr im Weg stehen würde. Jetzt wünschte sie sich fast das Gegenteil.
 Innerlich fühlte sie sich ganz zerrissen. Einerseits würde sie zu gern hier bei Jacques bleiben, andererseits sehnte sie sich nach ihren Kindern. Letztendlich hatte sie jedoch keine Wahl. Sie musste nach Australien zurückkehren.
 „Ich muss jetzt Schluss machen. Du hast mir gefehlt, Mum!“
 „Oh!“ Das Gespräch hatte Leonie sehr aufgewühlt, jetzt traten ihr sogar Tränen in die Augen. „Ich habe dich auch schrecklich vermisst, Liebling. Und ich freue mich auf unser Wiedersehen.“
 Dann verabschiedete sie sich und beendete das Gespräch. Leonie steckte das Handy wieder in die Tasche, kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Augen.
 Jacques sah sie besorgt an.
 „Keine Angst“, beruhigte sie ihn. „Mütter weinen nun einmal bei solchen Gelegenheiten.“
 „Dann gibt es keine schlechten Nachrichten?“
 „Nein, im Gegenteil. Samantha kann meine Rückkehr gar nicht mehr erwarten.“ Inzwischen hatte Leonie sich wieder gefasst. „Das heißt wahrscheinlich, dass sie keine Lust mehr hat zu kochen, die Wäsche zu waschen und das Chaos zu beseitigen, das Kyle vermutlich im ganzen Haus angerichtet hat. Dennoch tut es mir gut zu wissen, dass ich gebraucht werde.“
 Immer noch schimmerten Tränen in ihren Augen, und Jacques musterte Leonie eine Weile schweigend.
 „Was wolltest du mir eigentlich sagen, bevor wir durch den Anruf gestört wurden?“
 „Hm? Ach, nichts Wichtiges.“
 Das war jedoch gelogen, denn er hatte ihr gestehen wollen, was er für sie empfand. Dabei hatte er sich doch fest vorgenommen, ihr den Abschied so leicht wie möglich zu machen! Der Anruf hatte ihn gerade noch rechtzeitig daran erinnert, dass sie nicht bleiben konnte, was immer er auch sagte.
 Erneut ermahnte er sich, sich von ihr zu verabschieden und ihr alles Gute für die Zukunft zu wünschen, ohne ihr zu zeigen, wie schwer es ihm fiel, sie gehen zu lassen.
 Denn wenn sie wüsste, wie viel sie ihm bedeutete, könnte sie nicht unbeschwert weiterleben. Sie würde sich ständig um ihn sorgen, das war nun einmal ihre Art! Und das wollte er ihr nicht antun. Er wünschte ihr alles Glück der Welt, selbst wenn das hieß, dass sie einen anderen finden und mit ihm glücklich werden würde.
 Doch allein der Gedanken daran tat ihm entsetzlich weh!
 Dass Leonie ihren Mann geliebt hatte, hatte er akzeptiert. Shane war ein Teil ihrer Vergangenheit, die Ehejahre hatten sie geprägt, wie sie selbst einmal gesagt hatte.
 Daran, dass ein anderer Mann künftig eine große Rolle in Leonies Leben spielen könnte, wollte Jacques allerdings lieber nicht zu häufig denken. Wozu sich unnötig selbst quälen?
Schließlich kam für Leonie die Zeit des Abschiednehmens. Es begann in der Schule. Der Kurs war zu Ende, alle Schüler tauschten E-Mail-Adressen aus und versprachen einander, in Verbindung zu bleiben. Doch daran glaubte Leonie nicht. Sie selbst plante jedenfalls, höchstens einen Weihnachtsgruß an die anderen zu schicken.
 Dann besuchte sie ihre Freundin und überreichte ihr als Abschieds- und gleichzeitig Hochzeitsgeschenk ein wunderschönes Seidenkleid, dezent und sehr feminin. Chantal war hellauf begeistert, und Leonie gratulierte sich insgeheim zu ihrer Wahl. Die beiden Frauen verabschiedeten sich mit einer herzlichen Umarmung und wünschten einander alles Gute für die Zukunft.
 Anschließend ging Leonie ins Café, um Jean-Claude und einigen seiner Stammgäste, die sie inzwischen recht gut kannte, Lebewohl zu sagen.
 Nun stand nur noch ihr letzter Abend mit Jacques bevor.
Jacques’ Einladung ins Ballett erwies sich als hervorragende Idee, denn Leonie genoss die Aufführung sehr. Sie fand im Opernhaus statt, einem prächtigen Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert, das, üppig ausgestattet mit rotem Samt, Kristalllüstern und viel Gold, den perfekten Rahmen für dieses großartige Ereignis abgab.
 Zu letzten Mal trug sie ihr schönes blaues Kleid. Zu Hause würde sie es wegpacken, um es nie wieder anzuziehen, zu keiner anderen Gelegenheit, für keinen anderen Mann.
 Das Haar hatte sie ebenfalls wieder hochgesteckt, und Jacques hatte sie mit Komplimenten zu ihrem Aussehen überhäuft.
 Während der Vorführung konnte Leonie sich zwar nicht an ihn schmiegen, doch von Zeit zu Zeit warf sie ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, den er mit einem liebevollen Lächeln erwiderte.
 Auch Jacques hatte sich für den Abend in Schale geworfen und sah in seinem Smoking fantastisch aus. Was für ein Glück, dass ich ihn kennengelernt habe, dachte Leonie, er ist einfach unwiderstehlich. Sie konnte es kaum abwarten, das Bett mit ihm zu teilen. Bei dem Gedanken lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.
Später am Abend, auf dem Balkon seiner Villa, öffnete Jacques eine Flasche Wein, füllte zwei Gläser und reichte eines davon Leonie. Während sie trank überlegte sie, ob es in Australien
Domaine-Broussard-Wein zu kaufen gab. Wenn nicht, würde sie ihn sehr vermissen – so wie vieles andere auch.
 Da war natürlich Jacques, in dessen starken Armen sie sich so geborgen fühlte, dann die Villa mit der herrlichen Aussicht über Nizza. Doch auch das Leben als eigenständige Person, nicht nur als Mutter, sondern als attraktive, begehrenswerte Frau, würde ihr fehlen.
 Allen traurigen Gedanken zum Trotz versuchte sie zu lächeln. Hoffentlich sah Jacques ihr nicht an, wie sie sich fühlte.
 Doch ihm schien es nicht besser zu gehen. Der Abschied stand zwischen ihnen wie ein ungebetener Gast.
 Leonie versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. „Das Ballett war wunderbar.“
 „Ja.“
 Beide schwiegen eine ganze Weile.
 „Wir wussten, worauf wir uns einlassen.“
 „Stimmt.“ Jacques stellte sein Glas auf der breiten Balkonbrüstung ab. „Deswegen muss es uns nicht gefallen.“
 „Nein.“
 Unvermittelt griff er in sein Jackett und zog einen Briefumschlag daraus hervor. „Bevor ich es vergesse: Steck das in deine Handtasche.“
 Leonie stellte ebenfalls ihr Glas ab und griff nach dem Kuvert. Doch als sie es öffnen wollte, hinderte er sie daran. „Nein, nicht jetzt.“
 „Was ist das?“
 „Nur ein paar Französischübungen, die ich für dich zusammengestellt habe.“
 Überrascht nickte sie. „Danke! Ich habe mir vorgenommen, einer Konversationsgruppe beizutreten.“
 „Gute Idee. Sobald du eine gefunden hast, kannst du auch den Umschlag öffnen.“
 „Okay.“ Sie verstaute ihn sicher in ihrer Handtasche.
 „Ich werde dich schrecklich vermissen. Das weißt du zwar schon, doch was kann ich sonst noch sagen?“
 „Du wirst mir auch fehlen.“ Leonie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Und ich habe mir fest vorgenommen, nicht zu weinen. Also Schluss damit! Wir müssen positiv denken.“
 „Gut.“ Vorsichtig zog Jacques die Nadeln, mit denen Leonie ihr Haar hochgesteckt hatte, aus ihrer Frisur, und die blonden Locken fielen ihr lose über die Schultern. „Dich zu treffen war das Beste, was mir passieren konnte. Ist das optimistisch genug?“
 Wieder musste Leonie schlucken. „Uns bleibt noch die ganze Nacht. Wir sollten sie nutzen.“
 „Da bin ich ganz zuversichtlich!“
Am nächsten Morgen erwachte Leonie erst spät. Sie duschte und kleidete sich an. Gleich musste sie in ihr Apartment zurückkehren, um ihr Gepäck zu holen und zum Flughafen zu fahren. So groß die Versuchung auch war, ihr blieb keine Zeit, noch einmal ins Bett zu schlüpfen, sich wieder an Jacques’ Rücken zu schmiegen, an seinem Nacken zu knabbern, ihre Hände über seine warme Haut gleiten zu lassen und ihm einen ganz bestimmten Vorschlag ins Ohr zu flüstern.
 Jacques erwachte erst, als sie schon vollständig angekleidet war. Er sah auf die Uhr, setzte sich schlaftrunken im Bett auf und wollte aufstehen.
 Doch Leonie hinderte ihn daran. „Nein, bleib. Ich möchte mich hier von dir verabschieden.“
 „Was? Aber … der Flughafen. Ich bringe dich hin!“
 „Bitte nicht. Ich möchte dir nicht dort, vor allen Leuten, Lebewohl sagen.“ Traurig lächelnd ging sie um das Bett herum zu ihm. „Am liebsten würde ich mich gar nicht richtig von dir verabschieden. Ich möchte dich küssen und im Bett zurücklassen, als ginge ich nur zum Einkaufen. Bitte, tu mir den Gefallen! Du machst es mir damit leichter!“
 Mit diesen Worten beugte sie sich zu ihm hinab und küsste ihn auf den Mund. „Ich bin dann weg. Schönen Tag noch.“
 Jacques erwiderte den Kuss so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen schossen, allen guten Vorsätzen zum Trotz.
 „Ich wünsche dir ebenfalls einen wunderschönen Tag.“ Er gab ihr einen letzten Kuss, dann ließ er sie los.
 Leonie richtete sich auf, atmete tief durch und straffte die Schultern. Ohne ein weiteres Wort, ohne einen letzten Blick zurück, sosehr sie sich auch danach sehnte, eilte sie aus dem Schlafzimmer, lief die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, trat durch die Eingangstür ins Freie und zog sie hinter sich zu.
Nachdem die Haustür hinter Leonie ins Schloss gefallen war, stöhnte Jacques gequält auf. Jetzt war sie wirklich fort! Mit letzter Kraft konnte er sich davon abhalten, ihr nachzulaufen und zu rufen: Geh nicht!
 Er musste sie ohne großes Aufhebens gehen lassen, das hatte er sich selbst geschworen. Doch es zerriss ihn förmlich innerlich! Dies war der schlimmste Augenblick in seinem ganzen Leben. Er konnte nichts tun, nur ihre Entscheidung akzeptieren und hoffen, dass er sich eines Tages ohne allzu großen Schmerz an die Zeit mit ihr erinnern konnte.
 Dann fiel ihm der Brief wieder ein, den er ihr geschrieben hatte, und er seufzte tief. Sobald sie ihn las, würde sie wissen, was sie ihm bedeutete.
In ihrem Apartment angekommen, verstaute Leonie das blaue Kleid und die restlichen Accessoires vom Vorabend in dem am Vortag schon fast vollständig gepackten Koffer und zog bequeme Reisekleidung an, die sie ebenfalls vorab bereitgelegt hatte.
 Dann verließ sie die Wohnung, fuhr mit einem Taxi zum Flughafen, checkte ein und trank noch einen Kaffee. Es ging ihr gut.
 Erst als es nichts mehr für sie zu erledigen gab, wurde ihr mit einem Schlag bewusst, was sie hier zurückließ, und sie verlor die Fassung.
 Bis ihr Flug endlich aufgerufen wurde, hatte sie mehrmals die Damentoilette aufsuchen müssen, um sich das Gesicht zu waschen. Sie war froh, Jacques davon abgehalten zu haben, sie zum Flughafen zu begleiten.
 Nach einem herzzerreißenden Abschied wäre sie vermutlich kaum in der Lage gewesen, an Bord zu gehen. Und was wäre sein letzter Eindruck von ihr gewesen? Nein, so war es viel besser! Ein kurzer Abschied und die Erinnerung an eine überwältigende letzte Liebesnacht.







12. KAPITEL
„Mum!“
 Leonie, die gerade aus dem Taxi stieg, sah auf. „Samantha!“
 Die beiden Frauen liefen aufeinander zu und umarmten sich. Als sie sich endlich wieder voneinander lösten, hatte der Fahrer das Gepäck bereits ausgeladen und fuhr davon.
 „Wie schön, dass du wieder da bist! Bringen wir deine Sachen rein.“ Samantha ergriff den Koffer und eine Reisetasche und ging ins Haus, während Leonie ihr mit dem Rest folgte.
 „Wo ist Kyle. Er könnte uns helfen.“
 „Er … ist nicht da.“
 „Hätte er nicht wenigstens zu meiner Begrüßung kommen können? Andererseits ist es mir sehr recht, wenn er sein Studium endlich ernst nimmt. Ich sehe ihn dann ja heute Abend.“
 Samantha räusperte sich nur und schleppte das Gepäck weiter in Richtung des Schlafzimmers ihrer Mutter.
 Während Leonie ihr durch das Haus folgte, sah sie sich gründlich um. „Das hätte ich wirklich nicht erwartet!“
 „Was meinst du?“
 „Diese Sauberkeit und Ordnung! Wie hast du das gemacht? Hast du kurz vor meiner Rückkehr einen Putztrupp bestellt?“
 „Wofür hältst du mich? Ich weiß, wie man einen Haushalt führt.“ Samantha wirkte eine Spur beleidigt.
 „Sicher, Liebling. Andererseits hast du mit dem Studium und deinen ehrenamtlichen Tätigkeiten mehr als genug zu tun.“ Inzwischen waren sie im Schlafzimmer angelangt. Leonie warf ihre Taschen aufs Bett und öffnete die erste. Obenauf lagen die Lavendelprodukte, die sie auf dem Weinfest erstanden hatte. Sie nahm sie und brachte sie ins angrenzende Bad, fest entschlossen, sich von dem vertrauten Duft nicht aus der Fassung bringen zu lassen. „Und ich weiß genau, was für ein Chaos Kyle ständig anrichtet. Er hat dir bestimmt nicht beim Putzen geholfen, oder?“ Sie kehrte ins Zimmer zurück.
 „Nein, das nicht.“ Samantha trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Weißt du was, ich koche Kaffee. Sobald du dich frisch gemacht hast, ist er fertig. Oder trinkst du keinen mehr, weil du aus Frankreich Besseres gewohnt bist?“
 „Ich hätte wirklich lieber Tee.“ Zwar hatte Samantha nur gescherzt, doch Leonie hatte nach dem köstlichen französischen Kaffee tatsächlich keinen Appetit mehr auf den australischen Instantkaffee.
 „Kein Problem.“
 Ich werde mir eine dieser modernen, teuren Espressomaschinen anschaffen, nahm Leonie sich vor, die den Nutzen dieser Automaten bislang nicht zu schätzen gewusst hatte. Dann ging sie mit ihrem Kulturbeutel ins Bad zurück, doch anstatt ihn auszupacken, musterte sie sich eingehend im Spiegel. Wie müde und alt ich aussehe, dachte sie. Das lag sicher in erster Linie an den Strapazen der Reise, doch teilweise auch daran, dass sie Jacques schrecklich vermisste und sich innerlich ganz leer fühlte.
 „Das Wasser kocht!“
 Leonie schrak hoch. In ein paar Tagen schon würde es ihr besser gehen, davon war sie überzeugt.
In der Küche wartete Samantha mit dem Tee. „Erzähl mir von deiner Reise“, bat sie, als Leonie sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte. „Sprichst du jetzt Französisch wie eine Einheimische?“
 „Das nicht gerade, aber ich komme zurecht.“
 „Hat die Reise dir das gegeben, was du dir von ihr erhofft hast?“
 „Mehr als das, viel mehr.“
 „Das klingt ja ganz verträumt! Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich glauben, du seiest verliebt.“
 Erschrocken antwortete Leonie: „Wenn ich träume, dann nur, weil ich schrecklich müde bin.“ Sie trank einen Schluck Tee und überlegte, was sie ihrer Tochter berichten konnte. „Du hast allerdings recht, ich habe mich verliebt: in Nizza, in Frankreich und die Franzosen.“
 „Lass hören!“
 „Womit soll ich anfangen? Ich habe Monte Carlo, St. Tropez und Cannes besichtigt. Die Fotos sind auf dem Handy, ich zeige sie dir später. Und ich habe ein Weingut besucht.“ Müde rieb Leonie sich die Augen. „Sobald ich ausgeschlafen bin, erzähle ich dir mehr.“
 „Okay.“
 Doch Samantha ließ ihre Mutter noch nicht zur Ruhe kommen. Sie atmete tief durch. „Mum, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Es duldet keinen Aufschub mehr.“
 „Was ist los?“ Vor Angst zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, denn Samanthas Blick verhieß nichts Gutes.
 „Kyle – er geht nicht mehr auf die Universität!“
 „Warum? Hat er Probleme, ist er verletzt?“, fragte Leonie mit vor Sorge heiserer Stimme.
 „Nichts dergleichen. Er hat sein Studium aufgegeben, weil er jetzt endlich weiß, was er mit seinem Leben anfangen will.“
 „Was heißt das?“ Jetzt war Leonie starr vor Schreck.
 „Er ist in die Armee eingetreten.“
 „Was ist er? Braucht er dazu nicht meine Erlaubnis?“
 „Ob du es glaubst oder nicht, er ist mittlerweile erwachsen! Er hat ein Bewerbungsgespräch geführt, alle Tests bestanden und sich dann verpflichtet.“
 Es dauerte einige Minuten, bis Leonie die Tragweite dieser Worte erfasste, dann wurde ihr übel. „Er hat sich bereits verpflichtet? Ohne vorher mit mir zu reden?“
 „Und er hat sogar schon seine Grundausbildung in der Kaserne in Wagga Wagga begonnen.“
 „Das ist einige Hundert Kilometer von hier entfernt! Wann werde ich ihn denn sehen können?“
 „Erst wenn er Urlaub hat, und das dauert noch, fürchte ich.“
 „Warum hast du mir nicht eher davon berichtet? Ich hätte gern mit ihm darüber gesprochen.“
 „Das durfte ich nicht. Kyle wollte nicht, dass du versuchst, es ihm auszureden.“
 „Wenn es wirklich sein Wunsch ist, Soldat zu werden, hätte ich das nicht getan. Ich hoffe, er weiß, worauf er sich eingelassen hat.“
 „Davon bin ich überzeugt! Wir haben ausführlich über alles geredet, und er hatte nicht den geringsten Zweifel. Überleg doch, es ist der ideale Beruf für ihn!“
 „Möglich.“ Leonie holte ein paar Mal tief Luft. Bilder schossen ihr durch den Kopf, von einem Jungen, der seinem Vater bis aufs Haar glich, einem Abenteurer und Draufgänger mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und dem Drang, Schwächere zu beschützen. „Ja, vermutlich hast du recht. Dennoch würde ich wenigstens gern mit ihm telefonieren.“
 „Er ruft dich an. Zuvor will er dir allerdings Zeit lassen, dich an den Gedanken zu gewöhnen.“
 „Dann sollte ich mich damit besser beeilen.“ Leonie trank ihren Tee aus und seufzte. „Also wohnen wir nur noch zu zweit hier.“
 „Na ja.“ Samantha biss sich auf die Lippe. „Da ist noch etwas.“
 Erschrocken sah Leonie sie an.
 „Ich habe beschlossen, mich ein Jahr von der Uni beurlauben zu lassen.“
 „Das ist schon in Ordnung. Du warst immer so fleißig, dass du dir ruhig einen ausgedehnten Urlaub gönnen kannst. Wir könnten ja zusammen etwas unternehmen. Das wird bestimmt schön!“
 „Mum, es ist so … Ich gehe für ein Jahr ins Ausland – als Entwicklungshelferin.“
 „Nein!“, stöhnte Leonie entsetzt auf. „Wo wirst du eingesetzt?“
 „In Afrika.“ Samantha sah sie mit vor Begeisterung leuchtenden Augen an.
 „Ist es dort nicht sehr gefährlich?“
 „Ich passe schon auf mich auf. Ich weiß, es ist ein Schock für dich, besonders weil Kyle und ich zufällig gleichzeitig ausziehen. Aber Mum …“, nervös nagte sie an ihrer Unterlippe, „… mir ist das sehr wichtig! Bitte freu dich für mich. Und es ist ja nur für ein Jahr, danach bin ich wieder da, und du musst dich um mich kümmern.“
 „Nein, nach einem Jahr als Entwicklungshelferin bist du so selbstständig, dass du keine Mutter mehr brauchst.“
 Als Samantha nicht widersprach, wusste Leonie, dass sie recht hatte. Auf einen Schlag hatte sie beide Kinder verloren. Sie war ganz allein. „Warum hast du mir dann gesagt, ich soll nach Hause kommen?“
 „Weil ich dich so vermisst habe. Und du solltest wissen, dass wir dich brauchen.“
 „Was allerdings nicht mehr stimmt.“ Das war kein Vorwurf, Leonie stellte lediglich eine Tatsache fest. „Ihr seid sehr gut ohne mich zurechtgekommen, und das werdet ihr auch künftig.“ Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Wann reist du ab?“
 „Ende der Woche.“
 So bald schon! Leonie versuchte, sich ihre Erschütterung nicht anmerken zu lassen. „Ich bin stolz auf dich, wirklich, auch wenn ich dich nicht gehen lassen möchte. Ich liebe dich.“
 „Danke, Mum.“ Samantha stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte ihre Mutter. „Du bist die Beste. Ich liebe dich auch.“ Dann richtete sie sich wieder auf. „Es tut mir leid, dass ich dich allein lasse. Bitte geh aus und triff andere Leute! Du könntest dir doch irgendeinen Klub suchen oder so.“
 Ja, sicher, vielleicht töpfern, gärtnern oder Tai Chi?
 Nachdem Samantha die Küche verlassen hatte, seufzte Leonie tief auf. Widersprüchliche Gedanken und Emotionen wirbelten ihr durch den Kopf, es war ein Wunder, dass sie noch die Kraft zum Atmen aufbrachte.
 Da war zunächst die Sorge um ihre Kinder. Sie würde sie schrecklich lange nicht wiedersehen, und beide hatten Wege eingeschlagen, auf denen ihnen vielfältige Gefahren drohten.
 Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass der Grund, aus dem sie Jacques verlassen hatte, hinfällig geworden war: Sie hatte geglaubt, von ihren Kindern gebraucht zu werden. Das war jedoch nicht mehr der Fall.
 In gewisser Hinsicht war sie froh, nicht eher von den Plänen der beiden erfahren zu haben. Sonst hätte sie ihren Aufenthalt in Frankreich vorzeitig abgebrochen und wäre nach Hause geeilt, um ihnen ins Gewissen zu reden. Oder wäre sie vielleicht gar nicht erst zurückgekehrt, wenn sie gewusst hätte, dass sie überflüssig geworden war?
Am Tag von Samanthas Abreise war Leonie immer noch nicht mit ihren Gefühlen im Reinen. Ein wenig beneidete sie ihre Tochter um das bevorstehende Abenteuer. Als junge Frau hätte sie gern Ähnliches erlebt, stattdessen hatte sie sich für Mann und Kinder entschieden – und es nicht bereut.
 Nachdem sie Samantha zum Flughafen gebracht und ausgiebig verabschiedet hatte, fuhr Leonie nach Hause, parkte in der Auffahrt und blieb lange Zeit grübelnd im Auto sitzen. Sie betrachtete das große, gemütliche Haus, ein perfektes Heim für eine Familie. Wie schön wäre es, wenn wieder Kinder die Spielgeräte im Garten nutzen, im Sandkasten buddeln und im Sommer im Pool planschen würden. Für eine Person war es jedenfalls viel zu groß!
 Einmal hatte sie Samantha gegenüber angedeutet, es zu verkaufen, doch diese hatte entsetzt reagiert. Ganz allein hier zu leben war jedoch auch keine Alternative.
Einige Tage später rief Kyle endlich an. Das ausführliche Gespräch mit ihm tat Leonie sehr gut. Das Leben bei der Armee schien ihm ausgezeichnet zu gefallen. Darüber war sie sehr erleichtert und freute sich für ihn. Inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, dass ihre Kinder flügge geworden waren und ihre eigenen Wege gingen. Sie sagte Kyle, wie stolz sie auf ihn sei und dass auch sein Vater stolz gewesen wäre, dann legte sie auf.
 Weder Kyle noch Samantha, die am selben Morgen angerufen hatte, um ihre ersten Eindrücke von Afrika zu schildern, hatten ihren Vater erwähnt, dessen Todestag heute war. Dass sie das Datum nicht vergessen hatten, wusste Leonie. Doch sie hatten sich weiterentwickelt und brauchten die Erinnerung an diesen traurigen Tag nicht mehr.
 Auch sie selbst hatte sich verändert, und sie fühlte sich in ihrem Haus nicht mehr wohl. Es wurde höchste Zeit, einmal gründlich aufzuräumen und unnötigen Ballast abzuwerfen. Vor ihrer Reise nach Frankreich hatte sie das bereits einmal versucht, war jedoch kläglich gescheitert, weil sie sich von nichts hatte trennen können. Diesmal würde sie damit kein Problem haben.
 Vorher plante sie jedoch, zur Bibliothek zu fahren, um sich nach einem Konversationskurs zu erkundigen. Falls keiner existierte, könnte sie vielleicht selbst einen ins Leben rufen. Bei dieser Gelegenheit fiel ihr auch der Umschlag wieder ein, den Jacques ihr vor ihrer Abreise gegeben hatte. In der Aufregung der letzten Tage hatten sie ihn völlig vergessen.
 Schnell ging sie ins Schlafzimmer, holte ihre Handtasche aus dem Schrank, fand den Umschlag und schlitzte ihn mit den Fingernägeln auf. Sobald sie das einzelne Blatt erblickte, das darin steckte, wusste sie, dass Jacques ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte.
 Er hatte ihr keine Übungsaufgaben geschrieben, sondern einen Brief.
 Sie ließ sich aufs Bett sinken, schob sich ein Kissen unter den Nacken und begann zu lesen.
Als Leonie am Ende des Briefs angekommen war, war das Kissen von ihren Tränen getränkt.
 Jacques liebt mich!, dachte sie glücklich.
 Sie schloss die Augen und erinnerte sich an sein Gesicht, seine Stimme, seinen zärtlichen Abschiedskuss.
 Natürlich liebte er sie! Das hätte sie wissen müssen. Stattdessen war sie fortgegangen und hatte ihn seinem Schicksal überlassen.
 Mit einem Ruck setzte sie sich auf und sah sich in ihrem Zimmer um. Dieser Raum war ihre Vergangenheit. Es war Zeit, in die Zukunft zu blicken.
 Denn Chantal hatte recht gehabt: War man von einer Sache überzeugt, musste man, ohne zu zögern, mit beiden Händen zugreifen.
 Dass Jacques der Richtige für sie war, das wusste Leonie genau. Warum nur war sie nicht bei ihm geblieben?
 Weil er sie nicht gefragt hatte. Er hatte gewusst, dass sie nicht bleiben konnte.
 Doch inzwischen hielt sie nichts mehr in Australien. Sie atmete tief durch und begann zu planen.
 Zwar hatte sie weder Jacques’ Telefonnummer noch seine E-Mail-Adresse – sie hatten sie nicht ausgetauscht, weil weiterer Kontakt ihren Schmerz unnötig verlängert hätte –, doch sie wusste, wo sie ihn finden konnte.
 Allerdings schien Jacques, nach all seinen schlechten Erfahrungen mit Frauen, fest entschlossen, nie wieder zu heiraten. Leonie verstand durchaus, warum es ihm schwerfiel, einer Frau sein Vertrauen zu schenken. Doch immerhin liebte er sie, und wenn sie alles aufgab, um zu ihm zu ziehen, wünschte sie sich schon eine feste Bindung. Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?
 Andererseits, was gab sie schon groß auf?
 Die Kinder würden so bald nicht mehr nach Hause zurückkehren. Sie würden es noch nicht einmal bemerken, dass ich in Frankreich bin, solange ich meine Handynummer beibehalte, dachte Leonie.
 Doch das kam nicht infrage. Natürlich würde sie sie über ihren Plan informieren! Und sie würde ihr Haus nicht verkaufen, zumindest nicht sofort, sondern es an eine junge Familie mit Kindern vermieten.
 Mit diesen Einnahmen ließe sich ein Apartment in Nizza unterhalten. Auf diese Weise wäre sie unabhängig und könnte in Ruhe abwarten, wie Jacques sich entschied. Vielleicht würde er mit der Zeit lernen, ihr zu vertrauen – sofern er es nicht bereits tat.
 Und falls Samantha nach dem Jahr in Afrika in ihr altes Heim zurückkehren wollte, wäre auch das möglich.
 Je länger Leonie überlegte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht mehr in Australien leben wollte. Die Kinder waren aus dem Haus, die Freunde aus der Zeit ihrer Ehe hatten sich nach Shanes Tod von ihr abgewandt, sicher nicht bewusst, doch eine Witwe passte nicht mehr in ihre Kreise. Und die Zeit in Frankreich hat mich verändert.

 Was sie wirklich wollte, war, über die Promenade des Anglais zu schlendern, frühmorgens den Blumenmarkt besuchen, in Jean-Claudes Café den besten Kaffee der Welt genießen.
 Und den Rest ihres Lebens mit Jacques verbringen!
 Antoine würde natürlich dazugehören. Dass ihr die Aufgabe zufallen würde, sich um ihn zu kümmern, war ihr bewusst, und sie freute sich darauf. Es würde schön sein, wieder gebraucht zu werden.
 Natürlich bedeutete ihr Umzug nach Frankreich mehr als einen bloßen Ortswechsel. Es galt, große kulturelle Unterschiede zu überbrücken. Beispielsweise war es in Frankreich nicht üblich, in eine Scheibe Brot zu beißen. Stattdessen brach man kleine Stücke ab, die man sich dann in den Mund steckte. Jacques hatte Leonie einmal darauf hingewiesen, und sie hatte sich köstlich darüber amüsiert. Doch jetzt würde sie sich daran und an viele andere Kleinigkeiten gewöhnen müssen. Den Rest ihres Lebens würde sie bis zu einem gewissen Grad eine Außenseiterin bleiben, nie ganz zu Hause. Doch das war sie auch in Australien nicht mehr – nicht ohne Jacques.
 Ihr Entschluss, nach Nizza zu ziehen, stand fest – egal, wie Jacques’ Entscheidung ausfallen würde. Falls er sich nicht zu einer Heirat durchringen konnte, würde sie eben allein in einem kleinen Apartment leben.
 Schließlich hatte sie bereits Freunde in Frankreich, Chantal und Jean-Claude, und es würden mehr werden. Sie würde sich ihr eigenes Leben schaffen – ihre eigene Zukunft.
Bis alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt war, vergingen etliche Wochen. Sie fand einen verlässlichen Hausverwalter und nette Mieter, kündigte Verträge und Versicherungen und vieles mehr.
 Unterdessen konnte Leonie ihre Abreise kaum mehr erwarten. Wie sehr sie Jacques vermisste, wurde ihr erneut klar, als die erotischen Träume wiederkehrten, die sie so oft heimgesucht hatten, bevor sie zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte.
 Erst als sie ihr Haus tatsächlich räumte, wurde ihr die Tragweite dessen bewusst, was sie tat. Ihre Vergangenheit, all die Erinnerungen, die ihre Familie geschaffen hatte, wurden in Kisten verpackt und eingelagert.
 Vielleicht würden eines Tages Samantha oder Kyle alles wieder auspacken und sich an ihre glückliche Kindheit erinnern. Sie selbst jedoch hatte sich von der Vergangenheit gelöst: emotional bereits, als sie sich gestattet hatte, Gefühle für Jacques zuzulassen, und jetzt auch physisch.
 Schließlich war das Haus leer, und nur noch die letzte Aufgabe stand ihr bevor: Sie musste ihre Kinder über ihre Absichten unterrichten. Doch sie erreichte keinen von beiden und musste ihnen Nachrichten auf dem jeweiligen Handy hinterlassen. Das tat ihr leid, lieber hätte sie ihnen alles im Gespräch erklärt. Andererseits werden sie mich sowieso anrufen, sobald sie meine Botschaft erhalten, tröstete Leonie sich, und bis dahin gab es vielleicht schon Neuigkeiten zu berichten.
Die erste Nacht in Nizza verbrachte Leonie in einem Hotelzimmer, um erst einmal gründlich auszuruhen und sich frisch zu machen, bevor sie zu Jacques ging. Als sie am nächsten Tag erwachte, war es bereits Mittag. Also beschloss sie, sich zunächst im Restaurant nach ihm zu erkundigen.
 Auf der Promenade des Anglais drehte sie sich einmal um sich selbst und sog glücklich all die vertrauten Düfte, Geräusche und Anblicke auf. Ja, es war richtig gewesen, hierher zurückzukommen!
 Dann betrat sie das La Bergamote, doch dort traf sie Jacques nicht an. Der Ober berichtete ihr, dass der Chef sich ein paar Tage freigenommen hatte, die er zu Hause verbringen wollte. „In den letzten Wochen hatte er ständig schlechte Laune. Ich glaube, er war urlaubsreif.“
 Leonie war zwar enttäuscht, ihn nicht anzutreffen. Andererseits hielt sie seine getrübte Stimmung für ein gutes Zeichen – einen Hinweis darauf, dass er sie vermisste. Von diesem Gedanken aufgemuntert, entschloss sie sich, als Nächstes ihr Stammcafé aufzusuchen.
 Dort starrten Jean-Claude und Chantal, die inzwischen hinter der Theke mithalf, sie verblüfft an. Als Leonie ihnen erklärte, dass sie zu bleiben gedachte, waren sie begeistert.
 „Weiß Jacques schon Bescheid?“, erkundigte sich Jean-Claude.
 „Nein, noch nicht. Soviel ich weiß, ist er auf dem Gut.“
 „Dann solltest du schleunigst dorthin fahren.“
 „Ich möchte mich niemandem aufdrängen.“
 Diesen Einwand ließ Jean-Claude jedoch nicht gelten. „Du musst fahren!“
 Unsicher bat Leonie auch Chantal um ihre Meinung, die ihrem Mann in dem Punkt voll und ganz zustimmte. „Selbstverständlich musst du zu ihm. Deswegen bist du doch gekommen!“
 Das war natürlich richtig. Also verabschiedete sich Leonie bald von den beiden und mietete sich beim nächsten Autoverleih einen Wagen. Bei ihrem letzten Aufenthalt wäre es ihr nicht in den Sinn gekommen, in Frankreich Auto zu fahren – auf der falschen Straßenseite. Jetzt hatte sie keine Angst mehr davor. Sie hatte sich wirklich verändert!
 Ausgerüstet mit einem kleinen Übernachtungskoffer, das Navigationssystem auf Jacques’ Anschrift programmiert, machte sie sich auf den Weg.
 Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegte, wurde sie aufgeregter, und als sie in die lange, von Bäumen gesäumte Einfahrt zum Weingut einbog, flatterten ihre Nerven förmlich.
 Dann tauchte das Haus vor ihr auf, einladend und vertraut, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie war angekommen!
 Sie parkte das Auto neben dem Haus, stieg aus und dehnte die verspannten Muskeln. Die Abendluft roch herrlich würzig, einzelne Grillen trotzten der herbstlichen Kühle und zirpten im Gras. Zwar war es schon spät für einen Besuch, die voraussichtliche Ankunftszeit hatte sie beim Start nicht bedacht, doch sie fasste sich ein Herz, atmete tief durch, um sich zu beruhigen, ging zur Haustür, hob die zitternde Hand und klopfte.
Bertrand, der die Tür öffnete, sah Leonie überrascht an, dann breitete sich allmählich ein Lächeln über sein ganzes Gesicht aus. „Bist du gekommen, meinen Bruder aus seinem Elend zu erlösen?“
 Leonie schluckte heftig und nickte, doch eine Antwort brachte sie nicht über die Lippen.
 „Komm herein.“ Er trat zur Seite und ließ sie ein, führte sie jedoch nicht ins Wohnzimmer, aus dem Stimmen erklangen, sondern in sein Büro. „Bitte warte hier. Ich hole Jacques.“ Immer noch lächelnd eilte er hinaus und schloss die Tür hinter sich.
 Auf dem Schreibtisch türmten sich die Akten. Anscheinend bringt die Leitung einer Winzerei eine Menge Büroarbeit mit sich, dachte Leonie.
 Dann verschwand schlagartig jeder Gedanke aus ihrem Kopf, denn die Tür öffnete sich wieder, und vor ihr stand Jacques. Er schüttelte fassungslos den Kopf und sah sie ungläubig an. Obwohl sie diejenige gewesen war, die diese Begegnung herbeigeführt hatte, fühlte sie sich nicht besser darauf vorbereitet als er. Ihrem Ziel so nah, fürchtete sie, alles durch einen dummen Fehler noch zu verderben. Sie spürte, wie ihr das Herz heftig in der Brust schlug, und ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Einen Moment lang stand sie nur still da und betrachtete Jacques. Sie war unfähig, etwas zu sagen oder zu tun.
 „Leonie?“
 Die Knie schienen unter ihr nachgeben, daher stützte sie sich rasch auf Bertrands Bürosessel.
 „Was machst du hier? Geht es dir gut? Hast du etwas vergessen?“, fragte Jacques.
 Aus einem Impuls heraus antwortete sie: „Ja, das habe ich. Ich habe dir nicht gesagt, dass ich dich ebenfalls liebe.“
 „Dann hast du meinen Brief also gelesen?“ Seine Stimme klang belegt.
 „Ja.“
 „Und du bist gekommen, mir das mitzuteilen?“
 „Ja.“
 Langsam, wie in Zeitlupe, ging Jacques auf Leonie zu.
 „Und ich …“, sie räusperte sich, „ich bin nach Nizza zurückgekehrt. Für immer.“
 „Was ist mit deinen Kindern?“
 „Ich musste feststellen, dass sie gar keine Kinder mehr sind.“
 Verwirrt runzelte Jacques die Stirn. „Was meinst du damit?“
 „Beide sind von zu Hause ausgezogen. Sie brauchen mich nicht mehr.“
 Er kam noch näher, dann war er bei ihr und strich ihr über das Haar. „Ich brauche dich!“
 „Oh!“ Nervös lächelte sie ihn an. „Meinst du, du möchtest langfristig mit mir zusammenbleiben? Ich will dich nicht bedrängen, doch ich muss es wissen.“
 „Mehr als alles in der Welt! Ich habe nicht darauf zu hoffen gewagt, schließlich wusste ich, es ist unmöglich.“ Zärtlich streichelte Jacques ihr über die Wangen, dann gab er ihr einen Kuss. Seine Lippen waren so warm und fest, wie in ihrer Erinnerung, und sie küssten sich eine kleine Ewigkeit, wie um die Wochen der Trennung wettzumachen.
 Als Jacques endlich den Kopf hob, war er ebenso außer Atem wie Leonie. Dennoch gelang es ihm, ihr die entscheidende Frage zu stellen: „Leonie, willst du meine Frau werden?“
 „Ja!“ Zu mehr reichte ihre Kraft nicht.
 Eine ganze Weile hielten sie einander nur in den Armen, dann fiel Leonie etwas ein. „Ich habe allerdings eine Bedingung.“
 „Und die wäre?“ Sie spürte, wie Jacques sich anspannte.
 „Antoine muss bei uns in Nizza leben.“
 Erleichtert lachte Jacques auf, und alle Anspannung fiel von ihm ab. „Daran werden wir ihn kaum hindern können. Seit deiner Abreise hat er ununterbrochen von dir gesprochen – genau wie ich.“
 Leonie seufzte und legte den Kopf an seine Brust. „Ich habe euch auch schrecklich vermisst.“
 Als Jacques sie fester an sich zog, schmiegte sie sich an ihn. Hier war ihr Platz, in seinen Armen, hier fühlte sie sich geborgen. Er war ihre Heimat und ihre Zukunft.







EPILOG
Ein Jahr später stand Leonie am Fenster des weißen Zimmers in dem alten Weingut und betrachtete die herrliche Aussicht. Dieser kleine Teil der Provence, wo das Leben noch in geruhsamen Bahnen verlief und die Sonne golden vom Himmel strahlte, war Jacques’ Heimat, und auch sie liebte dieses Fleckchen Erde. Es war der ideale Ort für einen Hochzeitsempfang – sogar einen Doppelhochzeitsempfang. Denn Bertrand und Francine hatten heute ebenfalls in der kleinen Dorfkirche geheiratet.
 Jacques, der Leonie am liebsten sofort nach ihrer Rückkehr aus Australien zur Frau genommen hätte, hatte sich bereit erklärt zu warten, bis Samantha und Kyle an dem großen Ereignis teilnehmen konnten. Dies war verständlicherweise Leonies größter Wunsch gewesen. Sie hatte sich den Segen ihrer Kinder gewünscht und ihr Glück mit ihnen teilen wollen. Also hatten sie ein Jahr gewartet, bis zu Samanthas Rückkehr aus Afrika.
 Heute hatte dann endlich die wunderschöne feierliche Zeremonie stattgefunden. Kyle war der Brautführer, Samantha die Brautjungfer gewesen.
 Die Zimmertür öffnete sich, und Leonie lächelte. Jacques war eingetreten, ihr frischgebackener Ehemann. Allerdings lebte sie schon seit einem Jahr mit ihm zusammen, und es war eine wunderbare Zeit voller Freude und Entdeckungen gewesen.
 „Bist du fertig, meine Schöne? Unsere Gäste haben Hunger.“
 Rasch nickte sie. Franzosen vom Essen abhalten – das ging gar nicht!
 Gemeinsam begaben sie sich nach unten in den Garten, wo die zahlreichen Gäste in Gruppen beisammenstanden, sich jedoch sofort an den mit Rosen und Lavendel geschmückten Tischen niederließen, als das Paar auftauchte. Nach einem ersten fröhlichen Toast setzte dann der große Ansturm auf das reich bestückte Buffet ein, und Weinflaschen kreisten in großer Zahl.
 Wieder einmal wunderte sich Leonie über den guten Appetit der Franzosen. Dann sah sie sich in dem Gewimmel nach ihren Kindern um. Sie entdeckte Kyle und Samantha, die gemeinsam mit Antoine an einem Tisch saßen, fröhlich plauderten und sich gegenseitig neckten, ganz wie die Geschwister, die sie ja inzwischen waren. Bei diesem Anblick wurde ihr ganz warm ums Herz.
 Natürlich würde sie immer wieder nach Australien reisen, um Samantha und Kyle dort zu besuchen. Doch Jacques und Antoine brauchten sie hier. In Frankreich hatte sie ihr Glück gefunden, mit ihrer zweiten Familie – ihrer zweiten Chance.
– ENDE –
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